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Thurmberg. Kaſſubiſche Schweiz. Café Kaiserkrone 


Empfehle mein Gaſthaus am Fuße des Turmberges (mit Ausſichtsturm, ſpäterem Stand 

einer Bismarcksfeuerſäule), der höchſten Erhebung zwiſchen Ural und Harz, dem reiſenden Elbi 

Publikum und Sommerfriſchlern zur gefl. Benutzung. Ozonreiche Gegend. Herrliche Wald⸗ ug 

ſpaziergänge. Telephon im Haufe. Radfahrutenſilien und Benzin am Lager. Billigſte Inh.: Johann Gold. 
Penſionsberechnung. Halteſtelle Thurmberg 1½ Kilom. entfernt. Hochachtungsvoll F. ZiesoW. Tag und Nacht geöffnet. 
T e N ar p Tu N * Zu jeder Zeit warme und kalte Küche. 


Filiale: Cafe Centrale Kahlberg. 
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AS Maurizio & Co. 

Í N (Inh.: Hermann Hesse) 
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| In allen besseren Geschäften vorrätig. 


Gut geschriebene 


Schilderungen von Reisen und Ausflügen 
in Ost- und Westpreussen ——= 


sucht die Redaktion des „Wanderer“. 


Mit Vorliebe werden Aufsätze mit Photographien erworben. 
» un Die Honorierung der Artikel erfolgt bei Annahme. : 


[Norddeutsche Creditanstalt 


Filiale Elbing | 
Königsberg i. Pr. | 

Danzig — Insterburg — Posen — Stettin — Thorn. 

— Aktien-Kapital: 15 Millionen Mark. 


.I. Samter Nachfolger 


Baukaeldäft 
Königsberg i. Be, Nünitraje 13a 


Telephon Nr. 11 — - — 
empfiehlt fich zu jeder bankgeſchäftlichen 
Auskunft und Transaktion. 


Empfiehlt sich zur Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. Die 
ausgerüstete Stahlkammer! 


neuerbaute, mit den modernsten Sicherheitsvorrichtungen 

steht dem Publikum zur Aufbewahrung von Wertgegenständen, Dokumenten, Schmuck- 
sachen, Aktenstücken etc. gegen geringe Gebühr zur Verfügung. | 
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Ur. 5. Elbing 
Der „Wanderer“ erſcheint von April 
bis Pklober monatlich. — Abonnements- 
preis (auch durch die poſt) 2 MR. pro 
Jahr. — Anzeigen: 63 mm brrite Petit- 
H| zeile oder deren Kaum auf dem Umſchlag 


/ 40 Pf., im Anſeratenanhang 30 PF. 


Auguſt 1907. 


Anzeigen werden in Elbing durch den 
Verlag, für Oſtpreußen durch die An- 
zeigengelchäftsſtelle Königsberg i. Pr., 
Kankſtraße Ur. 11, Toiwie durch Jäntkliche 
Annoncen Expeditionen ange- 
nommen. 


Verantwortliche Schriftleitung: L. Wende in Elbing. — Druck und Verlag: E. Wernichs Buchdruckerei in Elbing. 


Mehr Heimatkunde. 


Von Archivar Dr 


Ech bin in Danzig auf dem Gymnaſium geweſen, aber 
niemals habe ich im Unterricht etwas von der De- 

deutenden mittelalterlichen Geſchichte und den Kunſt— 
werken dieſer Stadt gehört; ich bin in Allenſtein auf dem 
Gymnaſium geweſen, aber niemals wurden wir Schüler auf die 
dortige prächtige Stadtkirche und biſchöfliche Burg aus dem 
14. Jahrhundert hingewieſen; ich bin in Hohenstein auf dem 
Gymnaſium geweſen, aber kein Lehrer machte uns darauf auf— 
merkſam, daß es ſich in den Mauern der alten Ordensburg be— 
finde, und daß wir Altdeutſchen dem deutſchen Ritterorden ſo 
unendlich viel zu verdanken haben, daß deſſen Geſchichte ſo 
ruhmvoll und herrlich ſei, wie nur irgendeine. Das war alles 
nichts. Aber der geringfügigſte griechiſche oder römiſche Quark 
wurde uns jeden Vormittag aufs Frühſtücksbrod geſchmiert. 
Wie dumm! Wie dumm! Ja, es iſt mir bei einer Fahrt an 
Marienburg vorbei paſſiert, daß einer der Mitreiſenden den 
Kopf durchs Fenſter ſteckte und beim Anblick der Burg fragte: 
„Was is denn das fürn oller Kaſten?“ Ich fuhr nicht vierter, 
ſondern zweiter Klaſſe, und der Frageſteller war ein Guts— 
beſitzer aus Litauen, der mit dem Einjährigenzeugnis das Gym— 
naſium zu Inſterburg verlaſſen hatte. Von der Geſchichte der 
Burg, von Tannenberg und Heinrich von Plauen . . . . keinen 
Schimmer! Als ich dann die Vorleſungen des Profeſſors Loh— 
meyer in Königsberg über Heimatsgeſchichte beſuchte, war es 
immer nur ein kleines Häuflein, was ſich bei dem ausgezeichneten 
Lehrer zuſammenfand; niemals fah ich einen von einer andern Fakultät. 


„Brüning Aachen. 


In Rom, Athen und bei den Lappen: 
Da ſpäh'n wir jeden Winkel aus, 
Dieweil wir wie die Wilden tappen 
Umher im eignen Vaterhaus; 

Iſt das nicht eine Schmach und Schande 
Dem ganzen deutſchen Vaterlande! 

Das hat Karl Simrock geſagt. Und er hat immer noch 
recht. Das gehört eben zur deutſchen Simpelei und Schul— 
meiſterei. 

Unſere Blicke werden von Kindheit an auf zeitlich und 
räumlich entfernte Gegenſtäude gelenkt, die ſchön, die intereſſant 
ſein und uns imponieren ſollen. Die Schönheit unſerer Um— 
gebung ſehen wir gar nicht. Iſt aber die Weichſel nicht ebenſo 
ſchön wie etwa der Halys? Der Galtgarben, diefe ſamländiſche 
Opferſtätte der Perkunos, Potrimpos und Pikollos nicht ebenſo 
wichtig wie der Tappetos und ein gutbeſetzter oſtelbiſcher Pferde- 
ſtall nicht ebenſo intereſſant wie irgend ein griechiſches Muſeum? 

Wir werden um den Genuß der Schönheit und des Wertes 
unſerer Umgebung gebracht. Deshalb auch die durchſchnittliche 
Freudloſigkeit an ihr. Deshalb der horror vor dem „öden 
Oſten“, die Landflucht. Aber in Maſuren iſts genau ſo poetiſch 
wie in Griechenland, und auf einem maſuriſchen Gut möchte ich 
lieber leben, als in dem ſtaubigen Athen. 

Man ſucht die Poeſie immer außerhalb. Daher die 
Schwärmerei der Deutſchen für alles Ferne und Fremde. Die 
Sehnſucht nach dem klaſſiſchen Süden! Franzoſen und Eng— 
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länder leiden unter dieſer albernen Schwärmerei nicht. Sie 
haben eine viel ſtärker entwickelte Liebe zu ihrer Heimat und 
bleiben deshalb Franzoſen und Engländer auch im Auslande, 
während der Deutſche bekanntlich feine Nationalität wechſelt wie 
das Hemd. 


Daran ift unſere Schule ſchuld, unſere klaſſiſche Schul⸗ 
meiſterei. Deu Lehrern ſelbſt will ich indes keine Vorwürfe machen; 
ſie möchten oft gerne anders, haben ſich aber nach dem vor⸗ 
geſchriebenen Unterrichtsplan zu richten. Unfere Erzſchulmeiſter 
ſitzen in den Provinzialſchulkollegien und höher hinauf. Dort 
vergißt man noch immer über der Kultur der klaſſiſchen Vellei— 
täten die Gegenwart und die Umgebung. 


Dieſe geheimrätlichen Bildungswächter verhindern auch, 
daß die Heimatsgeſchichte den Platz erhält, der ihr gebührt. 
Sie laſſen die Primaner die römiſchen Agrargeſetze herunter— 
babbeln, aber ob man weiß, wie ein preußiſches Gut oder Dorf 
eutſtanden ift, und was dort für Gewohnheiten und Geſetze 
herrſchen, das ift ihnen gleichgültig. Ja, ihrethalben mag ein 
Abiturient gar meinen, daß die Kartoffeln auf den Bäumen 
wachſen. Es ſoll ſolche Abiturienten geben. Ich kaunte welche, 
die kein Kartoffelfeld von einem Bohnenfeld, keine Pappel von 
einer Eiche und keine Bullen von einer Kuh unterſcheiden 
konnten. Das werden dann die gelehrten Brilleumenſchen, die 
als Theologen, Aerzte und Amtsrichter mit dem Volk verkehren 
und deſſen Berater ſein ſollen! So dick und hoch war aber die 
Mauer noch nie, wie die, die heute die akademiſch Gebildeten 


Da fühlt ſich denn der Bauer und Knecht als ungebildet, und 
er läuft in die Großſtädte, um auch etwas vom „Herrentum“ 
zu erſchnappen. Der Volksſchullehrer will nun gleichfalls ſchon 
klaſſiſch-akademiſche Bildung haben. Ganz natürlich; denn nie⸗ 
mand macht ihm klar, daß ein Bauernhaus ebenſo intereſſant 
iſt wie ein griechiſcher Tempel und die Sitten und Gebräuche 
des Dorfes oder Städtchens ebenſo alt und ehrwürdig wie rü- 
miſches oder helleniſches Leben. Gerade der Volksſchullehrer 
müßte inſtand geſetzt werden, den Mangel an Heimatliebe be- 
feitigen zu helfen, indem er den Mangel an Verſtändnis für 
heimiſches Volkstum und die Gleichgültigkeit für alles, was mit 
der ländlichen Heimat zuſammenhäugt, bekämpft. Zu dem Zwecke 
müßte natürlich die naturgeſchichtliche und geographiſche Kenntnis 
der Heimat in der Schule weit mehr als bisher berückſichtigt 
werden. Dann würde das Volk auch auf der eigenen Crd- 
ſcholle heimiſch werden und Freude au der heimatlichen Natur 
gewinnen. Jetzt meint es aber, daß Freude und Vergnügen nur 
in der Stadt zu finden ſind, in der Großſtadt. Wer ſeine 
Heimat durch und durch kennt, wird ſie lieb gewinnen und nicht 
ohne Not von ihr ſcheiden. Mber Heute ift fich ſelten jemand 
bewußt, was er aufgibt, wenn er von der Heimat ſcheidet! Er 
lernt fie erſt in der Ferne ſchätzen und merkt, daß ihn feine 
Lehrer genarrt haben, indem ſie ſeinen Kopf mit altem Kram 
vollfüllten, ihn aber blind machten für die Gegenwart; indem 
ſie unfruchtbare Sehnſucht ins Herz träufelten, das Heimats— 
gefühl und den Heimatsſtolz aber nicht aufkommen ließen. 

Den Boden zu kennen, auf dem man ſteht, das iſt der 


Mit flutenden, [chimmernden Wellengrüken, 
In Sonnenglanze ſchauk ſtrahlend und mild 
Von der Annenkapelle Marias Bild, 

Und wie emit in ſtürmiſchen Rämpferkagen 
Deine allen Türme zum Himmel ragen. 


Das war nach Tannenbergs blukigem Tag, 
Da des Ordens Stärke in Banden lag, 
Als AJungingens Berzbluk gefloſſen 

Und das Land viel Tränen vergollen. 

Und weiter wähte Jagiellos Mahi 

Sich nach des Baupkhauſes Holger Pracht, 
Mil dräuendem Ringe lag ſchwül und ſchwer 


Da kühlle ſich bald das feindliche Blut 

An Heinrich von Plauens kühn-kruhigem Mut. 
Behn bange Wochen gingen vorbei, 

Da verklang das braufende Skurmgeſchrei, 
Und ank der Weihmänkel Beimakklur 

Ließ Jagiello zurück leine blukige Spur. 
Der Komtur von Schwetz aber [chützte fark 
Als Bochmeiſter fürder die Landesmark. 


So leuchte du ewig vom Vogalſtrand 

Weit hinaus in das alfe Deulſchordensland! 
Skeh' fef anf der Wacht, du wuchkiger Bau, 
Daß deutsch ſteks verbleibe der Weichlelgau! 


vom Volke trennt. Keine Spur von gemeinſamen Intereſſen. Anfang und die Vorbedingung aller echten Bildung! 
0 e * 
Die Marienburg. 
Die Dogal rauscht dir tief unten zu Füßen Por den Toren der Polen gewalliges Beer. 
*) Aus „Weichſelrauſchen“. Lieder eines Weſtpreußen. Von Bruno Pompecki⸗Stuttgart, W. Kohlhammer. 
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Ein vergellenes Land. 


Von Ernſt Seefried. 
(Hierzu acht Abbildungen nach photogr. Aufnahmen.) 


(Tm Gothaer Hofkalender iſt für unſern Kaiſer auch 
1 der Titel eines Herzogs der Kaſſuben aufgeführt. 
% Außerhalb der weſtpreußiſchen Grenze mag es aber 
BEN wenig Menſchen geben, denen der Name „Kaſſubei“ 
mehr als ein leerer Klang iſt. Nur ſelten iſt über das einſam 
wohnende Völkchen der Heide etwas in die breite Oeffentlichkeit 
gedrungen. Hier hat fich das Alte, das Urväterliche noch im 
hohen Grade erhalten, und beim aufmerkſamen Studium entrollt 


Kaſſubiſches Bauernhaus. 


(Das erſte Dorfmuſeum in Weſtpreußen.) 


ſich uns ein eigenartiges Kulturbild, das uns an längit ver- 
gangene Zeiten erinnert. 

Als die Grenzen der 
die Oſtſee, im Süden die 
im Weſten die Gegenden 
landſchaftliche Schönheiten, ! 
auch über die Grenzen der engeren Heimat wohl bekannt. Der 
Mittelpunkt Karthaus entwickelt ſich zu einem beliebten Luft⸗ 
kurort. Doch hier, wo die alles ausgleichende Kultur allmählich 
ihren Einzug hält, wird das Intereſſe weniger gefeſſelt, uns 
kann die Gegend abſeits der großen Laudſtraße weit mehr bieten. 

Am unbekannteſten iſt der Landſtrich, der ſich zwiſchen Berent 
und Konitz ausbreitet. Meilenweit durchſtreift der Wanderer 
einſame Strecken, wo ſich kein Dorf, keine menſchliche Wohnung 
findet. i 


Kaſſubei bezeichnet man im Norden 
Stadt Konitz, im Oſten Danzig und 
am Lebaſee. Die Gegend hat viele 


Es iſt das Reich der Heide mit dem blauen Himmel 
und dem weiten Horizont. ; 

Kein Lärm des Kulturlebens ſtört die Ruhe, feine qualmenden 
Schlote verunreinigen die Luft. Und wo ein Flüßchen geräuſch⸗ 
los ſeinen Lauf zieht, oder wo ein See friedlich zwiſchen den 
Erlenſtämmen erglänzt, da liegen im dichten Grün der Sauer⸗ 
kirſchen kleine Dörfer, als wollten fie ſich vor neugierigen Blicken 
verbergen. Einige der unbekannten Heidewinkel ſind in ihrer 


ihres beſcheidenen Kleides. Rieſige Föhreu breiten ihre knorrigen 
Arme über die verwitterten Strohdächer aus, auf denen eine 
dicke, ſmaragdgrüne Moosſchicht leuchtet. Das Künſtlerauge ift 
entzückt von den maleriſchen Reizen der idylliſchen Dorfwinkel. 
Leider werden auch dieſe Dorfbilder durch neue Bau— 
vorſchriften grauſam zerſtört. Das Bauen unter Strohdach iſt 
nicht mehr erlaubt, und da die Leute arm ſind und die Herbei— 
ſchaffung von feſten Baumaterialien als Ziegeln, Zement x. 
wegen der ſchlechten Verkehrsverhältniſſe meiſt unmöglich ift, fo 
bürgert ſich das Holzhaus mit Pappdach ein. Es entſtehen dieſe 
entſetzlichen, geteerten Pappſchachteln, die den Gipfel der Ge- 
ſchmackloſigkeit bedeuten. Nebenbei find diefe Häuſer äußerſt un- 
praktiſch. Das regneriſche, feuchte Klima erfordert eine peinlich 
ſorgfältige Behandlung der Pappdächer, wofür den Leuten, die 
an ihre anſpruchsloſen Strohdächer gewöhnt find, gänzlich das 


Verſtändnis abgeht. — Falls in dem jetzigen Kurs nicht eine 


und die „Kaſchubiſche Schweiz“ ift 


Abgeſchloſſenheit wahre Perlen von Erholungsſtätten für den 


weltmüden, nervenüberreizten Kulturmenſchen. Hier findet man 
noch echte, unverfälſchte Natur, wie ſie uns der Herrgott geſchenkt 
hat. Man iſt erſtaunt, ſo viel eigenartige Urwüchſigkeit der 
Landſchaft in einem Kulturſtaate anzutreffen. RT 
Die Dorfbilder der kaſſubiſchen Heide haben ein eigen⸗ 
artiges Gepräge. Die niedrigen Holzhütten liegen tief verſteckt 
in dem dichten Geſtrüpp der Sauerkirſchen, als ſchämten ſie ſich 


Wendung zum beſſeren eintritt, werden ſich in einigen Jahren 
die kaſſuͤbiſchen Dörfer weſentlich verändern, — und nicht zum 
Vorteil! 

Den anheimelnden Reiz der kaſſubiſchen Dörfer erhöhen 
noch die alten Holzkirchen, von denen es eine ganze Reihe 
gibt. Mit den zahlreichen Türmchen, den bemooſten Schindel— 
dächern, umgeben von uralten Linden, vervollſtändigen ſie die 
ländliche Harmonie. Eine nach der andern geht aber den Weg 
alles Irdiſchen, und au ihrer Stelle entſtehen die gotiſchen Bauten, 
die nicht in den Rahmen ihrer Umgebung paſſen wollen. 

In den Kreiſen Karthaus, Berent, Konitz könnte man in 
einer Hinſicht die dörflichen Wohnungsverhältniſſe als ideale be— 
zeichnen. Es hat faſt jeder Arbeiter ſein eigenes Häuschen. 
Es iſt zwar von der primitivſten Art: eine Stube und eine 
Kammer müſſen für eine vielköpfige Familie genügen. Aber es 


Fiſcherhäuſer am See. 


iſt ſein Eigentum, feſſelt ihn an die Scholle und hilft ihm das 
kümmerliche Daſein leichter ertragen. Es war auch in früheren 
Jahren gar nicht ſchwer, ſich eine Hütte zu bauen. Holz gab's 
im Ueberfluß. Es koſtete nichts. Ein großer Teil der aus— 
gedehnten Kieferwaldungen war Privatbeſitz, und auch die ſtaat— 
liche Forſt wurde nicht ſo ſtreng behütet als heute. Die kleine Land— 
wirtſchaft lieferte das Stroh zum Dach und Arbeitslohn brauchte 
nicht gezahlt zu werden, da ein jeder Bauer ſein eigener Zimmer— 
mann, Tiſchler, Maurer und Dachdecker war. Aus jenen alten 
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Zeiten ſtammen noch die typiſchen Laubenhäuſer, die man hier 
und dort vereinzelt findet. Die große Aehnlichkeit mit der frän- 
kiſchen Bauart darf uns nicht überraſchen. Der Orden hatte im 
14. Jahrhundert auch die kaſſubiſchen Gegenden mit deutſchen 
Bauern beſiedelt und es mag die heimiſche Bevölkerung an der 
originellen Hausform Gefallen gefunden haben und hat ſich 
die Idee zu eigen gemacht. Am vollkommenſten hat ſich ein 
ſolches Baudenkmal vergangener Kulturepoche in Sanddorf im 
Kreiſe Berent erhalten. Der Staat beabſichtigt das Haus an- | 
zukaufen, es an Ort und Stelle zu belaſſen und dort ein Dorf- 
muſeum zu errichten, in dem die Ueberreſte kaſſubiſchen Volks— 


* a 
Balkenwerk eines kaſſubiſchen Hauſes. 


tums untergebracht werden follen. Der Bedanke ift um ſo 
freudiger zu begrüßen, als dadurch der Grund zu dem erſten 
„Dorfmuſeum“ in den Oſtprovinzen gelegt wird. 

In vielen Wohnungen findet ſich noch der alte Kamin, 
eine Art offener Feuerſtelle zum Kochen. Der Rauch geht direkt 
in den großen Schornſtein, der etwa 2 Meter im Quadrat mißt. 
Die innere Ausſtattung der Räume iſt meiſt eine ärmliche. Doch 
in den größeren Bauerndörfern finden ſich zahlreiche Ueberbleibſel 
einer alten Volkskunſt. Die Kaſſuben zeigen eine beſondere 
Vorliebe für grelle, bunte Farben. Früher mußte dieſer Sinn 
noch mehr ausgeprägt geweſen ſein, denn ſie hatten auch ihre 
Hausgeräte mit leuchtend farbigen grellen Blumenmuſtern und 
Ornamenten verziert. Sehr beliebt waren die offenen Schränke, 
in denen die bunt gemuſterten irdenen Schüſſeln und Teller 
wie zur Parade Aufſtellung fanden. 

Eine ſelbſtändige Volkstracht haben die Leute nicht mehr. 
Nur manch altes Mütterlein hat in der Tiefe der Truhe die 
lieben Schätze vergangener Tage wohl verwahrt. Die Frauen trugen 
am Sonntag das ſilber- oder goldgeſtickte Samthäubchen, worüber 
ein ſeidenes Tuch (debowa chustka) kunſtgerecht gebunden war. 
Unterm Kinn wurde der Kopfputz mit bunten ſeidenen Schleifen 
zuſammengehalten. Für den Werktag hatte man weiße oder 
bunte Kattunhauben. Die Kleider beſtanden aus ſelbſtgefertigten 
Stoffen, die in der Färberei mit ſchwarzen Blumen auf rotem 
oder grünem Grund bedruckt wurden. Die Taille war an⸗ 
ſchließend, mit bauſchigen Aermeln, die in der Mitte durch ein 
Band zuſammengehalten wurden. Der Rock mußte möglichſt 
viele Falten haben. Von beſonderem Wert waren die ſchweren 
wollenen, meiſt braun grundierten Tücher, die über die Schulter 
gelegt wurden. Die Männer trugen langtaillige Röcke aus 
dunkelblauem, ſelbſtgewebtem Stoff, mit blanken Knöpfen, lange 
Stiefel und einen weiten Pelerinenmantel. Von der Männer: | 
tracht hat ſich die große blaue Pelzmütze in ihrer ganzen 
Originalität bis auf den heutigen Tag erhalten. 


an, aber vergebeus. 


Jufolge der ungünſtigen Bodenverhältniſſe liegen die Dörfer 
weit auseinander und ihre Entfernung vom Kreisorte beträgt 
oft viele Meilen. Das Volk iſt arm. Der Acker brachte ſtets 
nur geringe Erträge; Getreide gab es wenig. So konnten Wind- 
oder Waſſermühlen nicht beſtehen und waren nur in den wohl— 
habenden Gegenden anzutreffen. Der Bauer mußte daher ſeinen 
Haushalt fo einrichten, daß er auch ohne fremde Hilfe auskommen 
konnte. Aus jener Zeit ſtammen die Handmühlen. Es ſind 
zwei glatt behauene, nach Art der Mühlſteine zuſammengeſetzte 
Feldſteine. Darin haben die Leute ihr Korn ſelbſt geſchrotet 
und aus dem „Mehl“ auch Brot gebacken. Im Norden der 
Kaſſubei ſind dieſe Handmühlen noch zahlreich im Gebrauch. 
Ebenſo war der ausgehöhlte Baumſtumpf zur Bereitung der 
Graupe in jedem Hauſe vertreten. 

Da die meiſten Dörfer an einem See liegen, ſo beſchäftigten 
ſich die Leute faſt ausſchließlich mit der Fiſcherei. Es war ihre 
Nahrungs- und Erwerbsquelle. Namentlich in dem großen 
Weitſee und in den Radaunenſeen gibt es herrliche Fiſche. Be— 
ſonders die ſilberſchuppige Maräne, die im übrigen Deutſchland 
faſt unbekannt iſt, wird ſehr geſchätzt. Früher hat man dieſes 
ſchlanke Fiſchlein, deſſen Heimat das ſonnige Welſchlaud iſt, in 
den nordiſchen Gewäſſern nicht gekannt. Eine alte Volksſage 
erzählt, daß der Satan es geweſen iſt, dem mau im Norden das 
leckere Fiſchlein zu verdanken hat. „Der Abt der Ziſterzienſer, 
der von Italien nach unſerm Norden gekommen war, gab ein 
Gaſtmahl. Er befahl feinem Koch, auch ein Gericht der köſt— 
lichen Maräne zu bereiten. Der Küchenmeiſter war in der 
größten Sorge. Ju den heimiſchen Seen war der Fiſch nicht 
zu finden und um Boten nach dem Heimatlande zu ſenden, war 
es zu ſpät. Alle Engel und Heilige flehte der Koch um Hilfe 
Da begann er zu fluchen, und der Teufel, 
der ein gutes Geſchäft witterte, ſtellte ſich bald ein. „Ich will 
dir einen Sack voll Maränen beſorgen noch ehe der Tag graut, 


Einbaum — kaſſubiſches Fiſcherboot. 


aber du mußt mir deine Seele verſchreiben.“ Dem Koch blieb 
nichts anderes übrig, als den Kontrakt mit Blut zu unterzeichnen. 
Der Teufel brauſte mit Windeseile davon. Nun tat es aber 
dem Küchenmeiſter leid, daß er feine Seele ſo leichtſinnig ver- 
kauft hatte, und er ſann darüber nach, wie er den Teufel be— 
trügen könnte. Er ſetzte ſich an das Ufer des Sees, der vor 
dem Kloſter lag, und als der Teufel heranbrauſte, krähte der 
Koch ſo laut er vermochte. Der Satan glaubte, es wäre der 
Hahn, der die Morgenſtunde verkündet, und ließ vor Schreck den 
Sack in den See fallen. — Die Maränen vermehrten ſich ſehr 
zahlreich und ſeit der Zeit findet man ſie in den weſt— 
preußiſchen Seen.“ 
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Eine ganz beſondere Originalität find die Einbäume. Dieſe 
uralten, aus einem rieſigen Stamm ausgehauenen Kähne ift man 
gewohnt nur in Muſeen anzutreffen. Auf dem Weitſee aber 
werden ſie noch heute benutzt, und jeder Touriſt, der in einem 
ſolchen Boot auf dem See gerudert wird, wundert ſich, wie ſicher 
und „ſteif“ es ſogar bei ſtarkem Wellengange geht. Die letzten 


Kaſſubiſcher Fiſcher mit Einbaum. 


ſie oft anſehnliche Summen nach Hauſe. Dieſe zeitweiſe Ab— 
wanderung iſt für viele in materieller Hinſicht zum Segen ge— 
worden. Im Herbſt kehren ſie faſt vollzählig in ihre einſame 
Heimat zurück. Nur ſelten bleibt einer in der Fremde, trotzdem 
ihnen dort mehr Freiheit und Abwechſelung winkt als in den 
entlegenen Dörfern. Aber eine unerklärliche Sehnſucht beherrſcht 
das Gemüt des Volkes. „Nirgends iſt es ſo ſchön wie bei 
uns,“ hört man die jungen Leute häufig ſagen. Worin dieſer 
Reiz beſteht, wiſſen fie nicht anzugeben, aber es zieht fic um- 
widerſtehlich zurück nach der freien weiten Heide. Die Natur 
hat von Jugend auf ſo mächtig ihren Sinn beeinflußt, daß ſie 


fich nirgends wohl fühlen als un ihrer melancholiſchen, verträunten 


Heimat. 

Das kaſſubiſche Volk iſt von einer kaum glaublichen An 
ſpruchsloſigkeit. Die Hauptnahrung bilden Kartoffeln und Mehl— 
ſpeiſen, oft ohne Milch und Fett. Fleiſch iſt faſt unbekannt. 


Obwohl ſelbſt in dem kleinſten Haushalte viel Geflügel auf 
gezogen wird, wiſſen doch die wenigſten Leute, wie ein Enten 


braten ſchmeckt. Und ſo weit geht ihre Enthaltſamkeit, daß mir 
ein ſiebzig Jahre alter Fiſcher verſicherte, er habe in ſeinem Leben 
noch keinen Aal gegeſſen, trotzdem er unzählige gefangen hatte. 
Alles wird an die herumziehenden Händler verkauft oder nach 
der nächſten Stadt getragen. Und da die Preiſe in letzter Zeit 
enorm in die Höhe gegangen ſind, die Auſpruchsloſigkeit aber 


dieſelbe geblieben ift, fo hebt fich der Wohlſtand des kleinen 


Mannes. Trotz — oder ſagen wir lieber infolge — dieſer 
Anſpruchsloſigkeit in der Ernährung iſt das Volk geſund und 
es iſt ſtark und äußerſt kräftig entwickelt. Die Männer ſind 
mittelgroße, gedrungene, ſehnige Geſtalten. Die Frauen ſind 
ebenfalls kräftig gebaut, und da fie anſtrengende körperliche Arbeit 
nicht kennen, ſo ſind ihre Bewegungen frei, leicht, elaſtiſch. 

Auf den kunochigen, ſtark ausgeprägten Geſichtszügen liegt 


oft ein Hauch der Schwermut, der Melancholie, wie ihn die ein— 


dieſer Kähne wurden etwa vor fünfzig Jahren angefertigt. Doch 


nicht dieſe ſind die wertvollſten; die beſterhaltenen ſind weit über 
hundert Jahre alt. In der Regel wurde Kieferholz, ſeltener 
Eiche verwendet. Faſt ein jeder Fiſcher beſaß ſeinen eigenen 
Einbaum. Er koſtete ihm nur die Arbeit, denn das Holz war 
früher faſt ohne Wert. Wo heute troſtloſe Oedländereien fich aus- 
dehnen, da ſtanden vor Jahrzehnten die prächtigſten Wälder. 
Heute werden Einbäume nicht mehr ausgehauen. Nicht weil ſie 
als unpraktiſch ſich erwieſen hätten. Im Gegenteil. Der kaſſubiſche 
Fiſcher fährt in dem Einbaum lieber als in einem Bretterboot. 
Aber der Preis wäre unerſchwinglich, und vor allem würde man 
Kiefernſtämme von der erforderlichen Stärke kaum finden. Die 
Fiſchereigerechtigkeit iſt in den letzten Jahren faſt überall abgelöſt. 
Die Ortſchaften, die an den großen Seen liegen, ſind davon 
natürlich ſchwer betroffen, denn die Geldabfindung hat die Fiſcher 
nur zum Teil entſchädigen können und die Haupterwerbsquelle 
iſt ihnen damit verloren gegangen. Sie mußten ſich nunmehr 
der Landwirtſchaft zuwenden. Aber der Jahrzehnte hindurch 
vernachläſſigte Acker liefert nur die ſpärlichſten Erträge: beſonders 
da die Fiſcher für eine rationelle Wirtſchaft kein Verſtänduis 
haben. Ein primitiver Holzpflug reißt das ſandige Brachland 
nur wenige Zentimeter auf, und ohne Dünger, ohne weitere 
Vorbereitung wird das Korn ausgeſtreut. Mit einer Egge, an 
der ſich oft tatſächlich nicht ein Gramm Eiſen befindet, wird es 
zugeſcharrt. Und fragt man den Sämann, ob er auf eine Ernte 
rechnen darf, ſo ſchaut er zuverſichtlich gen Himmel und ver 
ſichert, daß es keinen Herrgott geben müßte, wenn die Saat nicht 
gedeihen ſollte. 

Das Land vermag die Leute nicht zu ernähren, daher 
ziehen ſie, ſobald der Frühling kommt, hinaus in die Welt, um 
Arbeit zu ſuchen. Sie finden dort in der Regel recht lohnenden 
Verdienſt. Und da ſie anſpruchslos und ſparſam ſind, ſo bringen 


Handmühle. 


jame Heide zu weben pflegt. Bei den Männern, die mit Vor- 
liebe bartlos bleiben, findet man charakteriſtiſche Bauerntypen, 
und maucher Kopf würde dem Künſtler ein willkommenes Modell 
abgeben. Die jungen Mädchen zwiſchen 16 und 20 Jahren 
gelten oft als echte Bauernſchönheiten. Sie haben regelmäßige, 
etwas weichliche Züge, eine friſche, von der Sonne gebräunte 
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Geſichtsfarbe. Sie heiraten in der Regel ſehr früh, und als 
Frauen altern ſie zeitig. Es mag der überaus große Kinder⸗ 

ſegen daran ſchuld fein, denn zehn bis zwölf Sprößlinge find 

keine Seltenheit. Aber hierin liegt gerade der Reichtum der 
Leute. Solange die Kinder klein find, muß fich der Vater frei- 

lich ſehr plagen, um all die Würmer zu ernähren. (Die Frau 

geht nach der Verheiratung nicht nach auswärts auf Arbeit.) 

Wachſen die Kinder aber heran, ſo ſind die Eltern aller Sorge 

enthoben. Sie ſchicken ſie auf Arbeit, und Vater und Mutter 

verzehren in Ruhe das verdiente Geld. 


kaſſubiſche Idiom kann man wegen ſeiner Aehnlichkeit als einen 
Dialekt des Polniſchen bezeichnen, obwohl die Polen behaupten, 
daß fie fich mit den Kaſſuben gar nicht oder nur ſchwer ver- 
ſtändigen können. Sonſt ſind aber die Kaſſuben in jeder Be— 
ziehung als ein ſelbſtändiger Volksſtamm zu betrachten, der in 
ſeiner Geſchichte und Entwicklung die eigenen Wege ging. Schon 
das Aeußere der Leute, die gedrungenen, kräftigen Geſtalten mit 
den breiten, ſtarkknochigen Geſichtszügen, die blonde Haarfarbe 
unterſcheidet ſie ſcharf von dem polniſchen Typus. Den Deutſchen 
find die Kaſſuben viel zugänglicher als die Polen, was ſchon 


Gulgowski phot. 


Platte aus dem Deukmalarchiv der Provinz. 


Landſchaftsbild am Weitſee in Sanddorf. 


Zum Dienen eignet ſich das Volk nicht, und die jungen 


Leute geben ſehr ſchlechte Dienſtboten ab. Die Nachfrage iſt 
auch nicht groß, da hier verhältnismäßig 
wenig Gutshöfe vorhanden ſind. Das Land 
iſt im Beſitz von kleinen Bauern, und auch 
die Arbeiter haben in der Regel neben dem 
Häuschen ein Stückchen Land. Es gibt 
darum keine Reiche, aber auch keine 
Arme. Dadurch hat ſich unter dem Volke 
ein Gefühl der Freiheit, der Unabhängig— 
keit herausgebildet. Die Leute wollen 
keinem untertan ſein, und ihre Anſpruchs— 
loſigkeit gibt ihnen die Anwartſchaft dazu. 
Im Winter iſt der größte Teil der 
Bewohner ohne jeden lohnenden Verdienſt, 
und wer ſich im Sommer nichts zurück— 
gelegt hat, der muß Hunger leiden. Eine 
Menge geſunder Körperkraft liegt hier 
vollſtändig brach. In einigen Familien 
iſt man den alten Gewohnheiten noch 
treu geblieben. Die Männer flechten Fiſch— 
reuſen, Körbe, Liſchken, ſtricken Netze und 
drehen Seile. Die Frauen ſpinnen und 
weben. In dieſer Winterbeſchäftigung 
liegen die Anfänge einer fruchtbringenden 
Hausinduſtrie. Sie müßte nur ausge— 
ſtaltet und in die rechte Bahn gelenkt 
werden. Die Erzeugniſſe ſind allerdings 
noch von einfachen, primitiven Formen, da die Leute nur für 
ihren eigenen Bedarf arbeiten. Aber das Volk iſt ſehr geſchickt, 
und bei ſachkundiger Anleitung würde eine Hausinduſtrie bald 
emporblühen und reiche Früchte zeitigen. 
Die Kaſſuben find ein ſlawiſcher Volksſtamm. Mit den 
Polen ſind ſie in der Sprache am engſten verwandt, denn das 


Tabakmühle. 


daraus zu erſehen ift, daß die in Pommern wohnenden Kaſſuben 
vollſtändig deutſch geworden ſind, und auch in dem nördlich ge 
legenen Laudſtrich Weſtpreußens, in den 
Kreiſen Putzig, Neuſtadt, findet die 
deutſche Sprache immer mehr Eingang. 
Nirgends bemerkt man, daß das kaſſu— 
biſche Volk bworausgeſetzt, daß es von 
polniſcher Seite nicht beeinflußt wird) 
dem Deutſchtum feindlich geſinnt wäre. 
— Gegen die neueren Beſtrebungen der 
Kultur zeigt fich das Volk noch ſehr ab- 
lehnend. Namentlich die kleinen Dörfer, 
die von Wäldern und Seen gänzlich ein— 
geſchloſſen ſind, dulden unter ſich keine 
fremden Elemente. Die Leute heiraten 
faſt ausnahmslos in der Nachbarſchaft, ſo 
daß oft alle Familien eines Ortes mit⸗ 
einander verwandt ſind. Die Religion 
gibt dem Volke Gehalt und Leben. In 
der dörflichen Einſamkeit zehren die Leute 
während der ganzen Woche an dem, was 
ſie von der Kanzel gehört haben. Das 
Kirchengehen ift meiſt die einzige Ab- 
wechſelung in dem eintönigen Daſein. Und 
trotzdem die Kirchdörfer meilenweit aus- 
einander liegen, ſo ſind die Gotteshäuſer 
am Sonntag ſtets überfüllt. Zum Mb- 
laß ſtrömt das Volk aus einem Umkreiſe 
von ſechs bis ſieben Meilen zuſammen. Die Opferwilligkeit 
gegenüber der Kirche kennt keine Grenzen, denn der Kaſſube 
erwartet alles Heil von der Kirche. It jemand krank, fo 
werden Arzt und Apotheke verſchmäht, und der letzte Groſchen 
wird zum Pfarrer für eine hl. Meſſe hingetragen, um vom Herr- 
gott Geſundeit zu erflehen. Will die Wirtſchaft nicht gehen, 
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jo wird ein Betrag der Kirche geopfert, um den Segen zu er- 
halten. Zur Zeit der Dürre muß die Kirche helfen, regnet es 
während der Ernte andauernd, ſo ſucht man durch Geldopfer 
die Gottheit zu verſöhnen. 

Eine eigene Literatur hat das Volk niemals gehabt. Die 


wenigen kaſſubiſchen Schriften der Volksſchriftſteller Dr. Ceynowa, | 


Derdowski und Dr. Majkowski haben unter dem Volke keine 
nachhaltige Verbreitung gefunden. Ein wertvolles Ueberbleibſel 


jedoch ſind die für den Gottesdienſt beſtimmt geweſenen Bücher 
in der evangeliſchen Kirchenbibliothek zu Schmolin am Lebaſee 
in Pommern. Sie ſind ſämtlich von den jeweiligen Paſtoren 
in kaſſubiſcher Sprache verfaßt und ſollten dem religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe der Leute dienen. Aber man findet einen ſchier un 
erſchöpflichen Schatz von Märchen, Sagen, Legenden unter dieſem 
Volke und man iſt erſtaunt, wieviel reiche, oft üppig wuchernde 
Phantaſie in dem äußerlich ſo nüchternen Volke ſteckt. 
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Weinbau und Bierbereitung im Preußenlande. 


Von Kantor A. Kwiatkowski in Oſterode. 
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Wein und Weintrinken“ 
ſagt Dr. Hanus Roden— 
wald: „Deutſchland, das in ſeinen beſten 
Rheinweinſorten hinſichtlich der Güte des 
produzierten Weines einen allererſten 
Rang einnimmt, in bezug auf die Menge 
vor den eigentlichen Weinländern aber 
zurückſteht, hat früher ganz bedeutend 
mehr Weinbau gehabt, und im Mittelalter 
war der Wein bei uns ein viel volkstüm— 
licheres Getränk als heute. Man hat früher 
in Deutſchland trinkbaren Wein in Gegenden 
gezogen, in denen heute die Trauben nicht 
einmal zur Reife kommen würden.“ Ge 
wiß! Auch bei uns in Altpreußen hat man 
ihn in früheren Zeiten in viel größerer 
Menge angebaut als heutzutage. Die 
wenigen Weinſtöcke, die in Oſtpreußen unter 


fe einer Abhandlung „Bon 
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N Beobachtung beſonderer Maßregeln au 
2 Gebäudemauern und gegen Nordwinde ge- 


ſchützten Spalieren mit Mühe und Not ge— 
zogen werden und deren Trauben nur „ungefähre“ Reife erlangen, 
haben heutzutage unter der Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe 
viel zu leiden und ſind darum unausgeſetzt die Sorgenkinder 
unſerer ſtrebſamen Gartenbauerzunft. Darf man ſich darüber 
wundern? — Sollte ſich wirklich das Land, in dem nach Anſicht 
unſerer weſtlichen Brüder noch heute Wölfe und Bären hauſen, 
das Land im fernen Oſten an der ruſſiſchen Grenze, alſo hart 
an jenem Reiche, deffen Bewohner mindeſtens acht Monate lang 
in Pelzen ſtecken und nur für vier Monate in den Leinwand— 
tittel ſchlüpfen, dem Rheingau, der Champagne oder der Gascogne 
gleichſtellen? 

„Ja,“ ſagt da ein Superkluger, „warum gedieh denn in 
früheren Jahrhunderten der Wein in unſerem Often jo vortreff 
lich?“ — Lieber Freund, haſt du vielleicht noch einen berühmten 
alten Jahrgang jener Sorte getrunken, oder kaunſt du unanfecht⸗ 
bare Beweiſe für die Güte des oſtpreußiſchen Weines beibringen? 
— Was davon erzählt wird, das beruht wohl zum größten 
Teile auf Berichten naiver, ſehr genügſamer Chroniſten oder auf 
Nachrichten, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt haben, 
denen aber die Natur der Sache ohne jede Rückſichtnahme auf 
Treu und Glauben widerſpricht. 

Man muß bedenken, daß der Wein eine Kulturpflanze iſt, 
der das oſtpreußiſche Klima niemals unbedingt zugeſagt haben 


(Nachdruck verboten.) 


kann. Wohl ſind von den deutſchen Hochmeiſtern, insbeſondere 
von dem trefflichen Winrich von Kniprode (1351 bis 1382) bei 
ihren Beſtrebungen, in dem unwirtlichen Preußenlande deutſche 
Kultur einzuführen, Verſuche gemacht worden, auch die Rebe 
hierher zu verpflauzen, aber nennenswert im heutigen Sinne 
dürften wohl die erzielten Erfolge niemals geweſen ſein. Thorn 
und Kulm, Marienburg und Elbing, Rhein und Lyck, ja ſogar 
Memel werden als die Orte bezeichnet, bei denen der Weinbau 
mit erfreulichen Reſultaten aufwarten konnte, und Ortſchaften 
wie Weingrundforſt, Weinsdorf, Rheinswein ꝛc., die wir in den 
altpreußiſchen Provinzen antreffen, erinnern ja fo ſchon an die 
köſtliche Bacchuspflanze, die, weil man ſie in ihrer Nähe ange 
baut, ihnen zu den wohlklingenden, an ſonnenreichere Lande qe- 
mahnenden Namen verholfen hat; ob aber die ſechs Fäſſer in⸗ 
ländiſchen Weines, die Danzig zur Hochmeiſterwahl Winrich von 
Kniprodes ſo generös geſpendet, wirklich „des Menſchen Herz er 
freut“ haben, wer wollte das behaupten! Und wenn der lokal 
patriotiſch veranlagte Chroniſt zu erzählen weiß, daß man am 
Ende der Tafel, die zu Ehren der Anweſenheit des Herzogs 
Rudolf von Schwaben (1363) auf dem Hochmeiſterſchloſſe zu 
Marienburg veranſtaltet wurde, dem hohen Gaſte in goldenem 
Becher einen Trunk einheimiſchen Weins kredenzt habe und daß 
dieſer, von dem feurigen Tropfen entzückt, ausgerufen: „Langt 
mir noch einmal den Becher her! Der Trank ift Oel, daran 
einem die Schnauze klebt!“ ſo darf man nicht überſehen, daß 
dies Urteil am Ende der Tafel abgegeben wurde, alſo zu einem 
Zeitpunkte, wo der Zunge mehr oder weniger die Fähigkeit einer 
einwandsfreien Kritik abgeht und man dem freundlichen Gaſtgeber 
zuliebe ſelbſt Wermut-Tee für Zuckerwaſſer zu erklären bereit ift. 
Mit dem einheimiſchen, zum Nationalgetränk gewordenen Met 
konnte er ſich niemals meſſen, und wenn ein preußiſcher Ge— 
ſchichtsſchreiber gar hervorhebt, daß es eine Zeit gab, „wo der 
preußiſche Landwein billiger im Preiſe ſtand als der Met“ — 
illuſtriert doch dieſen ſeltenen Umſtand ein unbekannter Poet mit dem 
bezeichnenden Reim: „Tauſendfünfhundertundneun galten die Faß 
mehr als der Wein“ —, fo dürfte man wohl daraus nicht etwa 
einzig und allein auf eine dieſe Billigkeit bedingende außer 
ordentlich große Produktion desſelben ſchließen, vielmehr wird 
man wohl dieſen niedrigen Preis auch dem ſchwächer gewordenen 
Abſatz an die zu einer beſſeren Erkenntnis gekommenen Konſu— 
menten zuzuſchreiben haben. 

Wie ſollte der oſtpreußiſche Wein auch von einer fo vor- 
züglichen Beſchaffenheit ſein! — Man vergeſſe vor allem nicht 
das rauhe Klima, in dem er reifen ſollte, und dann auch nicht 
die primitive Art ſeines Anbaues. In ſeinem 1798 erſchienenen 
„Verſuch einer Geſchichte der Hochmeiſter in Preußen“ gibt 
Becker eine ziemlich ausführliche Beſchreibung, „wie man hier 
den Weinbau behandelt hat.“ Danach ſoll man die Reben hier 
zulande nicht, wie ſonſt gebräuchlich, an Stöcken oder Spalieren 
gezogen haben, vielmehr ließ man ſie abſichtlich am Boden ranken, 
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wahrſcheinlich um fie dadurch mehr den Einflüſſen der nordiſchen, 
kalten Winde zu entziehen. „Der Erdgeſchmack aber, den der 
Wein durch dieſes Verfahren erhalten mußte, ſoll ſich nur nach 
jahrelangem Liegen verzogen haben.“ (Heinel.) 


Wenn der Weinbau in Preußen nun aber trotz deſſen ſo 


vorzügliche Erfolge gehabt haben ſollte, warum iſt es denn nicht 
auch weiter dabei geblieben? Die Annahme, daß ſich das Klima 
Oſtpreußens gegen früher zu ſeinem Nachteil verändert, iſt eine 
irrige, wie auch die Behauptung, daß das Abholzen der Wälder 
in der Nähe der Oſtſeeküſte einen Rückgang in der Temperatur 
des Landes verſchuldet habe, keine zutreffende ift. Die Nad- 
richten über im Preußenlande geernteten vorzüglichen Wein dürfen 
wohl von Kennern unſerer klimatiſchen Verhältniſſe nur ſkeptiſch 
aufgenommen werden, und die rapide Abnahme ſeines Maſſen 
anbaues in unſeren Gegenden innerhalb der letzten drei Jahr 
hunderte dürfte zweifellos auf die wiederholt eingetretenen Miß 
erfolge desſelben zurückzuführen ſein. 
Kurfürſt bemerkeuswerte Spuren des Weinbaues im Herzogtum 
Preußen gefunden und dabei erfahren hätte, daß dieſer im vor 
aufgegangenen Zeitenlaufe eine lohnende Erwerbsquelle der 
Landesbewohner gebildet habe, er wäre wohl in ſeiner landes— 
väterlichen Fürſorge unſerer Ueberzeugung nach auch für den 
weiteren Betrieb desſelben eingetreten; da er es aber nicht getan, 
ſo muß man annehmen, daß hier die Traube ſchon längſt auf— 
gehört hatte das zu ſein, was edle Landesherren von ihrer 
Kultivierung dereinſt erwartet. „Der Weinbau, außer was von 


Wenn ſeinerzeit der Große 


„Hoher Herr,“ begann der Schulze, „der des Landes Fürſt du biſt, 
„Trinke du den erſten Becher Weins, der uns gewachſen iſt. 
„Trinke Wohlſein dir und Stärke aus dem edlen Traubenblut — 
„Solchen greiſen Herrn zu laben, iſt das Beſte nicht zu gut.“ 


Freundlich nahm der Fürſt den Becher, trank mit ſelt'nem Mut ihn aus, 
Sprach dann, hoch entſetzt ſich ſchüttelnd und gepackt von Schreck und Graus: 
„Manches ſchon hab' ich erfahren, manches Werk wohl ward mir ſchwer, 
„Doch das Schwerſte war zu ſchaffen, Schulze, deinen Becher leer! 

„Wahrlich, was ich lang’ bezweifelt, ward jetzt klar in kurzer Friſt, 
„Daß, wie einſt die Griechen ſagten, Waſſer ſtets das Beſte iſt, 

„Und zum Dank für deine Gabe rate ich dir wohlgemeint: 
„Laß die Rebe du in Frieden, lieber trinke Waſſer, Freund!“ — 

Haften an dem Dorf geblieben iſt des weiſen Meiſters Wort; 

Nach dem Wein, den er getrunken, Napiwoda“) heißt der Ort, 
Und ſein Name ſagt's noch heute, wo der Fürſt in grimmem Drang 
Schwere Stunden drauf verzweifelt mit dem innern Feinde rang. 

Lange wächſt jetzt ſchon Wachholder, wo der Schulze Reben zog, 
Wo des großen Winrichs Güte ihn ſo ſchreckensvoll betrog; 

Doch den Kund'gen füllt mit Schauer heute noch die Hügelwand, 
Denkt er dran, daß hier ein Weinberg ohne Licht und Sonne ſtand.“ 


Soviel vom oſtpreußiſchen Wein, und nun noch etwas von 
der Bierbereitung bei unſern Altvordern. 

Die Urbewohner unſeres Preußenlandes kannten kein Bier. 
Ihr berauſchendes Getränk war gegorene Stutenmilch, deren 
Genuß in dieſer Zubereitungsweiſe ſie von den Geten, einem 
Volkszweige der Sarmaten, gelernt hatten. Erſt durch das Ein— 


dringen germaniſcher Volksſtämme, wahrſcheinlich auch ſchon 


Weinſtöcken in den Obſtgärten und vor den Fenſtern einiger 


Häuſer nur ſparſam auferzogen wird, will wegen der rauhen 
Luft und kalten Witterung nicht wie anderswo fort, und in 
Litauen gelangen die Trauben ſelten zur Reife, daher der Ab— 
gang des Weins auswärts durch die Schiffahrt erſetzet werden 
muß,“ ſo berichtet ein Geſchichtsſchreiber unſerer Heimat (Lucanus, 


„Preußens uralter und heutiger Zuſtand“, Lfrg. 2, herausgegeben 


im Auftrage der „Litt. Geſellſchaft Maſovia“ in Lötzen) noch 
im Jahre 1748 und gibt dadurch gleichzeitig ein Bild von dem 
damaligen Stande des Weinbaues in unſerm Oſten. „Vom 
Rhein muß er ſein!“ . 
Daß übrigens der ſo gerühmte oſtpreußiſche Wein auch zu 
Zeiten feiner Pfleger und Schützer fein „Labetrunk für Götter“ 
geweſen iſt und ſelbſt hinter dem in der Mark angebauten ſtand, 
von dem ein lateiniſcher Vers in deutſcher Uebertragung ſagte: 
„Das Märkerland ein Weinchen trägt, das unsere Kehlen ſchier 
zerſägt“, erzählt in recht humorvoller Weiſe auch E. Harteck in 
ſeinen kunſtloſen Epen: „Hiſtoriſche Bilder aus dem deutſchen 
Ordenslande“ (Danzig, 1875). c 
Napiwoda (Dorf im Kreiſe Neidenburg) führt er z. B. nicht 
ohne ein Schlaglicht auf die „vorzügliche“ Güte des im Ordeus— 
lande gekelterten Weines zu werfen, alſo aus: 
„Wo ins deutſche Land ſich drängend Polens Zunge ſchon verklingt, 
Und im Schoß der wald'gen Höhen, wo der Alle Quell entſpringt, 
Liegt ein Dorf, das dort ſchon lange vor des Ordens Zeiten ſtand, 
Iſt auch nach und nach vergeſſen, wie es damals ward genannt. 
Korn und Hirſe trug der Boden nebſt der Gerſte gelber Frucht, 
Manchen Feſtesbraten bot die edle, freie Schwemezucht, 8 
Und die Bauern blieben ruhig, ward verſalzen auch die Wurſt, 
Waſſer oder Dinnbier löſchte ja allmählich jeden Durft. 

Doch ein unzufried'ner Schulze, ein vermeßner, frevler Mann, 
Legte zu des Dorfes Ruhme einen Rebengarten an, 
Dort wohl, wo die Hügelkette ſich in jähem Abfall bricht, 
Wo der Nordwind heim ſich fühlet und die Sonne trifft ihn nicht. 

Dennoch wuchs der Wein nach Kräften auf mit unverzagtem Mut, 

Bald ſtand Faß und Kelter fertig für der jungen Trauben Blut; 
Waren härter auch die Beeren, härter war des Schulzen Hand, 
Und erſchöpft ließ endlich trauernd die Natur den Widerſtand. 

Meiſter Winrich von Kniprode, den jedwede Chronik preiſt, 

Kam des Ordensreiches Grenzen dieſer Zeit entlanggereiſt, 
Und als auch an dieſes Dörfleins Feldflur er gekommen war, 
Brachte freudig die Gemeinde ihm des Weinſtocks Erſtling dar. 


Die Entſtehung des Ortsnamens 


durch die Findigkeit der angrenzenden Eſtier wurden ſie mit der 
Herſtellung eines Getränks aus Gerſte bekannt. Daß ihnen aber 
dieſe Bereicherung ihrer geiſtigen Genußmittel nicht unangenehm 
geweſen ſein dürfte, wird man wohl zugeben müſſen, wenn man 


erwägt, daß das Trinken eine ihrer hervorſtechendſten Leiden 


ſchaften war und daß ſie derſelben bei jeder ſich ihnen dar— 
bietenden Gelegenheit frönten. Am Zechgelage fand der Preuße 
ſein größtes Vergnügen. Des Gaſtes pflegte man beim Mahl 
bis zu völliger Trunkenheit und erachtete es als eine von den 
Göttern vorgeſchriebene Pflicht, die Gaſtfreundſchaft in dieſer 
Weiſe auszuüben. Selbſt dem Toten glaubte man Trinkopfer 
darbringen zu müſſen. War ein Bekannter geſtorben, ſo fanden 
ſich an ſeinem Totenlager die Freunde zuſammen; jeder erhielt 
eine mit Bier gefüllte Schale und trank dem Verſtorbenen mit 
den Worten zu: „Freund, ich trinke dir zu. Warum biſt du 
geſtorben? Haſt du doch ein Weib, Kinder und Vieh.“ Zuletzt 
tranken ſie auf „gute Nacht“ und beauftragten ihn, in jener 
Welt ihre Väter, Brüder und alle die Ihrigen zu grüßen und 
mit ihnen gut zuſammen zu leben. Dem Vornehmen ſetzte man 
auch ein Gefäß mit Bier ins Grab. „Am dritten Tage nach 


dem Leichenbegängniſſe, dann am ſechsten, am neunten und 


| 
| 
| 


vierzigſten fanden Trinkgelage als Totenfeſte am Grabhügel 
ſtatt.“ (Voigt.) 

Unter der Herrſchaft des deutſchen Ritterordens wurde die 
Zubereitung des Bieres aus volkswirtſchaftlichen und anderen 
Gründen ſehr begünſtigt. Es kam darum allmählich ſo weit, 
daß faſt jeder Haushalt in einfacher Weiſe ſein eigenes „Mälzen— 
oder Kräuterbier“ herſtellte, und in der Folge wurden ſtädtiſche 
Hausgrundſtücke mit beſonderen Rechten, Bier brauen zu dürfen, 
bedacht. Auch waren die Städte in ihren Privilegien angewieſen 
worden, öffentliche Braupfannen aufzuſtellen, und an die Bürger 
erging die allgemeine Aufforderung, „keine anderen Braupfannen 
zu gebrauchen, als diejenigen, welche zum Nutzen und Beſten 
der Stadt angeſchafft und beſtellt ſind“. 

Dieſe Einrichtungen hielten ſich einige Jahrhunderte, und 
erſt 1805 wurde z. B. in Bartenſtein durch einen behördlichen 
Erlaß die bis dahin nach der Stadt Willkür beſtandene Reihen- 
folge im Brauen aufgehoben und jedem Berechtigten geſtattet, ſo 


*) „Napiwoda“ (polniſch) heißt deutſch ungefähr: „Trinke Waſſer!“ 
Seit einigen Jahren trägt das Dorf den Namen Grünfließ. 
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oft zu brauen, „als es feine Umſtäude erlaubten“. — Wenn Daß außer dem Gerſten- und Weizenbier bei uns in 
nun das im eigenen Haushalt und das für öffentliche Zwecke in Preußen auch verſchiedene andere Biere gebraut wurden, erfahren 
den ſtädtiſchen Brauereien hergeſtellte Bier auch zum großus wir aus derſelben Quelle, wo es heißt: „Es pflegen auch Kirſch— 
Teile beſonders zur Zubereitung der Frühſtücksſuppe — heute biere wie zu Inſterburg von gequetſchten friſchen Kirſchen mit 
trinken wir dafür unſern Morgenkaffee — verwendet wurde, ſo Nägelein, Zimmet und Zucker angemacht, ingleichen Kräuter- und 
benutzte man es auch allenthalben in den privilegierten Schank. Wermuthbiere zur Geſundheit und Veränderung au einigen Orten 
ſtätten und bei der Arbeit als Stärkungs⸗ und Auregungsmittel, gebraut zu werden. Nichts aber geht über den ſonſt gewöhn- 
manchmal leider in einem Maße, das der Völlerei in erſchreck- lichen Hopfen, deffen ſehr häufige Pflanzung und Wartung man 
licher Weiſe Vorſchub leiſtete und ſich darum die Kirche an i i 


ub ſich ; hauptſächlich in den Königlichen Aemtern und Fürſtlich 
manchen Orten genötigt ſah, das Biertrinken wenigſtens für die Deſſauiſchen Vorwerken (am Pregel) in den großen und geraumen 
Zeit der Gottesdienſte und an den dazu beſtimmten Stellen zu 


3 Hopfengarten wahrnimmt.“ 
verbieten. 


NN gr ; 3 A 2 i i f Güter 
Welche Verbreitung z. B. das Biertrinken ſeloſt während Wenn heutzutage nur noch wenige Brauereien auf Gütern, 


: ee 955 ; die meiſten in Städten und zwar in Händen von Privatbeſitzern 

en vel e ee e ee anzutreffen ſind, ſo war es damit noch in der friederizianiſchen 
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auch im Preußenlande hatte, das Dee e dende Talade Zeit bei weitem anders beſtellt; da gab es, wie ein Kulturhiſtoriker 


Me t,. „allenthalben“ Brauſtätten. Das Bier war eben bis zur 
lehren. „Die Kellerordnung Herzog Eruſt des Frommen von jagt, . Finführ ee i ee 
Sachsen vom Jahre 1648 rechnete en eee „und allgemeinen Einführung des Kaffees in unſerm Haushalt eins der 


> Folks gmi ine Herſ 
Fräulein“ bei jeder Mahlzeit insgeſamt zwei Maß Wein und bedeutendſten Volksnahrungsmittel, darum auch ſeine Herſtellung 


, 7 00. 5 al i it populärere als heute. Uebrigens ſtieß der arabiſche 
fünfthalb Maß Bier, für die Mägde⸗ und Offizierstiſche: au 0 i ; 2 ; en NS i 
jede Perſon cine Maß Bier, drei und e Hale sinn dm an Eindringling nirgends auf einen ſo harten Widerſtand als in 


: 8 x : 3 Preußen. Friedrich der Große, der in ſo hohem Maße für 
an den Feiertagen auf jede Perſon zu Mittag eine halbe Maß | ç beni 8 ii d der damit z 
Wein, für das „gräfliche und adelige Frauenzimmer“ zum Früh⸗ Hebung der heimiſchen Erzeugniſſe und der damit zuſammen— 


A i Eon É hängenden Volkswohlfahrt eintrat, ſetzte alle Hebel an, um dem 
> rule Bie Maß Kl des Abends zum Mb- er des ace e des die Bierbrauerei nicht 
ſchen! 0 TUR aß 90 Mine Kg vormittags 9 Ube unerheblich zu ſchädigen drohte, den Eingang unmöglich zu machen. 
an an cuig Toy die Den Uhr wieder [Während die Kaffee⸗Einfuhr mit einer für die damaligen Ver⸗ 
ebenſoviel.“ (Henne am ihn men ur ze.) Wenn das ein hältniſſe ungewöhnlich hohen Steuer belegt wurde, ſchrieb der 
Ernſt „der Fromme als beſchränkende Beſtimmung verordnet | König unterm 17. März 1706 an de Launay, den Chef des 
bat, 95 fah 955 A au A a A n Allge- Regieweſens im preußiſchen Staate, bezüglich des Bieres: „Das 
mann u de ligen Bier an ee e MACN |" einbeimiiche Bier muß nicht zu hoch beſteuert werden; dagegen 
azu noch die Damalıgei Er eichaffen: u könnt Ihr die fremden Biere, das Engliſche, Zerbſter, Braun 
Wint 170 Aid des öfteren ſo manchem „Bräu“ mehr ſchweigiſche u. f. w. jo hoch impoftieren, als Ihr wollt.“ Und 
Hopfen und Malz a weniger wäſſerigen Gehalt, ſo ſcheint noch in einer Kabinettsentſcheidung vom 27. Auguſt 1779 ſagt 
jolch ein lüſternes Verlangen in früheren Zeiten gar nicht nötig er: „Es iſt abſcheulich, wie weit es mit der Konſumtion des 
n it fein, we nee un 15 SA Kaffees geht, ohne was die andern Sachen find. Das macht, 
zu Vartenſtein auff Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht gnädiges Be. ein j ; i er Menſch gewöhnt ſich jetz 

"GL gemeeß der hierzu verfafjeten Inſtruktion vom 1. bis 7. Suny ein jeder Bauer und gemeiner Menſch gewöhnt ſich jetzt zum 


i . 5 ; : Kaffee, weil ſolcher auf dem Lande leicht zu haben iſt. Wird 
1666 revidiret und zu Sr. Churfürſtl. Durchl. gnädigen Confir⸗ aa R A üſſen ſich die L i 
mation unterthänigſt übergeben worden, von denen hiezu ver⸗ das ein bischen eingeſchran fo wie Ju eee e 


ordneten Rebiſoribus,“ jagt z. B.: „Wegen der Perſohnen, fo an das Bier gewöhnen und das iſt zum Beſten ihrer eigenen 


; Ent 15 8 6 Brauereien, weil ſie alsdann mehr Bier verkaufen. Das iſt alſo 
in das Hospital genommen werben, wind E. E. Naht Vorficht- | mit die Abſich, daß nicht jou och fr fefie in dem Lande 
ſamkeit gebrauchen, daß nicht Gottloſe Leute, Faulentzer, Säuffer | gehen ſoll. Uebrigens find S. K. M. Höchſtſelbſt in der Jugend 
und Trunkenbolde, die durch das ſtarke Bier das Ihre durch— ga ugs BE e b 

5 6 5 den!“ A $ } mit Bierſuppe erzogen, mithin können die Leute e enſo gut 
en 15 R, et pa WEDE a Na N mit Bierſuppe erzogen werden.“ — Wenn fein Kampf gegen 
rühmen die Vorzüglichkeit ber preußiſchen iere. Auguft Hermann den fremdländiſchen Frühſtückskonkurrenten auch umſonſt war, jo 
Lucanus, der ſchon oben zitierte, leider noch zu wenig bekannte folgte ihm doch wenigſtens die Genugtuung, daß der Bierkonjun, 
Juſterbuager Sejehichtsichreiben, lab f p folgendermaßen | wem auch in veränderter Form, dem Volke verblieb. 
e ae aun Bünde J aiie mok Der Schutz, der bis dahin dem Bierbrauen zuteil wurde, 
Biere ſonderlich im Mertzen gebrauen und in kühlen Kellern ließ bis ins 19. Jahrhundert hinein die den Städten und ihren 
fleißig gewartet, wovon die beſten und ſtärleſten Gattungen ehe- unde ae po a eE y E DU 

13 nach Pohlen, auch auswärtig zu Schiffe v allmählich änderte fih das aber. Die a gemeinen Kulturver— 
A T ringer de iger e pe hältniſſe bekamen mit der Zeit ein anderes Ausſehen, und auch 
Zinober genannt, das halbe oder daſige geringe Bier, das Tiſſiter, auf dem behandelten Gebiete blieb es nicht beim alten. Zuletzt 
Holländer, Löbenicht Königsberger, Marienwerderiſche, Eylauer, hörte man hier nur noch von Stadtbrauereien, die aber faſt 
Wehlauer,Raſtenburger, Gumbinner pp. das Heiligenbeiler Weißbier, durchweg als für die Kommunalwirtſchaft nicht zeitgemäß an 
900 e cb bie den. Been 1 I ~i rahon 8 1 e ed 80 i 
ieſes auf Engliſch-Bier dem Geſchmacke nach zielen ſoll, ne N 8 e zur Blüte auch 
anderen ſchwahaften Land⸗ und e T derer allein aus nicht kommen können, ſo hat es doch wenigſtens die Bierbrauerei 
Litthauen viele mit Nahmen genannt werden können.“ — Unter dahin gebracht, im weiten Reiche des ſtets durſtigen Gambrinus 
dieſem „Breyhan“ verſtand man ein Weißbier, das aus Weizen⸗ nicht ganz im letzten Treffen zu ſtehen. Und alljährlich beim 
oder Gerſtenluftmalz mit einem kleinen Zuſatz von Hopfen nach erſten „Ausſtoß! des Bod- oder des Märzenbiers ſtößt auch ſo 
dem Beiſpiel eines gewiſſen Cord Breyhan 1726 in Hannover mancher Zecher den ſtillen Seufzer aus: 
gebraut wurde, während das „Engliſch-Bier“ im 18. Jahrhundert „Das Jahr iſt gut, braun Bier iſt geraten, 
etwa im Anſehen unſerer heutigen Münchener Biere ſtand. | Da wünſch' ich mir nichts als dreitaufend Dukaten!“ 
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Der Spart. 


Der Spurt in Königsberg. 

In der Pflege jeglicher Leibeskultur iſt die alte Krönungs— 
ſtadt am Pregelſtrom allezeit in erſter Reihe zu nennen geweſen. 
Es lag dies einmal ſchon in ihrer ganzen natürlichen Umgebung 
begründet; die weiten Ebenen und die ſie durchziehenden Ströme 
und Teiche ſind wie geſchaffen zur Betätigung auf allen Ge— 
bieten des Sportlebens. Der vor dem Steindammer Thor ge— 
legene große Jugendſpielplatz, auch Walter Simonplatz genannt, 
ein Geſchenk unſeres alle ſportlichen Beſtrebungen unterſtützenden 
Mitbürgers, Profeſſor Dr. Walter Simon, iſt eine Pflege— 
ſtätte für die Leibesübungen, wie ſie zu beſitzen ſich nicht viele 
Städte rühmen können. Ein hervorragendes Operationsfeld für 
die Königsberger Sport treibende Jugend iſt ferner der Ober— 
teich und die ihn umgrenzende Villenkolonie Oberteich— 
Maraunenhof. Hier wird im Sommer „gerudert“, „geſegelt“, 
„geſchwommen“, „geangelt“, im Winter dem Eisſport gehuldigt, 
zwei große Vereine, der Männer-Turnverein und der 
Sportklub Oſtpreußen haben hier ihre großartig angelegten 
Sportplätze, auch Liebhaber des Schießſports treffen wir hier 
an, ſie üben ſich an Tontauben ſchießen. Eine beſondere 
Förderung erfuhr in Königsberg der Sportgedanke durch die 
Begründung der Paläſtra Albertina, jene einzigartige 
Stiftung eines von innigſtem Lokalpatriotismus beſeelten alten 
Königsbergers, in der in einer geradezu vorbildlich zu nennenden 
Weiſe dafür geſorgt iſt, daß der alte Spruch mens sana in 
corpore sano“ in der Elite der deutſchen Jugend ſtets wach 
erhalten bleide. Seit nun dies herrliche Inſtitut begründet 
wurde, hat der Sport in jeglicher Geſtalt in Königsberg einen 
außerordentlichen Aufſchwung erfahren, und ſo iſt Königsberg 
zu einer wahren Hochburg deutſchen Sportlebens im äußerſten 
Oſten der Monarchie geworden. 

Wir finden in Königsberg faſt alle Sportgattungen ver— 
treten und zwar beherbergt unſere Stadt wohl ein halbes Hundert 
Sportvereine, von denen allerdings nicht alle an die große 
Oeffentlichkeit treten. Im ſportlichen Wettbewerb hat Königs- 
berg ſtets ſeinen Mann geſtanden und mancher ſchöne Sieg 
knüpft ſich an die Farben der alten Pregelſtadt. 


* 


Der Pferdeſport. 


Der Pferdeſport findet in Königsberg ſeine vornehmſte 
Heimſtätte in dem „Verein für Pferderennen und Aus 
ſtellungen in Preußen“. Der Verein iſt einer der älteſten 
und reichſten in Deutſchland und verfügt über eine ſtattliche 
Mitgliederzahl. Um die Hebung der oſtpreußiſchen Pferdezucht 
hat er ſich die größten Verdienſte erworben und die alljährlich 
an 6—7 Tagen abgehaltenen Rennen werden nicht nur von 
den oſt- und weſtpreußiſchen Ställen, ſondern auch aus Hoppe 
garten und Karlshorſt mit Vorliebe beſchickt. Die mit 


ſtattlichen Ehrenpreiſen und ſehr beträchtlichen Geldpreiſen do- 


tierten Konkurrenzen begünſtigen zwar in erſter Linie die oſt— 
preußiſche Halbblutzucht, bieten aber ſowohl im Hindernis— 
rennen wie auch auf der Flachbahn auch Vollblutpferden günſtige 
Chancen. In früheren Jahren befand ſich die Vereinsbahn in 
Metgethen, jetzt werden die Rennen auf der ſchön gelegenen 
und praktiſch angelegten Vereinsbahn in Carolinenhof, un— 
mittelbar vor dem Roßgärter Thor gelegen, abgehalten. 

Der Verein trägt jedoch die Abſicht, dieſen Platz, der nach 
dem Fall der Rayonbeſchränkungen zur Bebauung reif iſt, gegen 
einen anderen Platz in derſelben Gegend zu vertauſchen. Die 
Sprünge der Hindernisbahn find mit großem Verſtändnis an- 
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ſiegreich war, beteiligt. 
Meiſterſchaftsregatta den „Achter“, auch bei der im Juni 1907 
in Grünau ſtattgehabten Regatta wurde der vorzügliche Renn— 


gelegt. Eine Beſonderheit bilden der ixiſche und der Hamburger 
Wall, die ſchon manchem auswärtigen Pferde zum Verhängnis 
wurden. — Beſondern Anklang haben anch die im vorigen Jahre 
zum erſtenmal abgehaltenen und 1907 mit beſtem Erfolge wieder 
holten Diſtanzritte, ſowie die ſogenannten „Konkurs- 
Hippique” Feſte gefunden. Sobald die projektierte Brücke 
über den Oberteichzipfel im Zuge der Ernſt Wiechertſtraße nach 
der Cranzer Chauſſee fahrbar fertiggeſtellt iſt, wird ſich von dem 
Roßgärter Thor durch die mit größtem Geſchmack angelegte 
Villenkolonie Oberteich-Maraunenhof nach dem vor— 
nehmen Tragheimerviertel hin ficher ein belebter Wugenkorſo 
entwickeln. 


Daneben exiſtiert der „Königsberger Garniſon— 
Reitverein“, der neben einigen lokalen Rennen, die zumeiſt 
auf dem Devauer Exerzierplatz abgehalten werden, hauptſächlich 
die Schnitzeljagden frequentiert, deren er im Herbſt wöchent— 
lich mehrere in der Umgebung von Königsberg abhält. In 
dieſem Jahre wird zum erſtenmal eine Meute angeſchafft und 
hinter Hunden geritten werden. 


In ſehr viel beſcheidnerem Rahmen halten ſich die Zwecke 
des „Samländiſchen Reiter-Vereins“, dem in der 
Hauptſache die Gutsbeſitzer der Umgegend angehören. Der 
Verein veranſtaltet ſeine Rennen in Metgethen. 


Von ſtädtiſchen Reitvereinen ſeien noch erwähnt der 
„Reiterbund“, der „Bügelklub“, der „Reitklub“ und 
der „Neue Reitverein“. Dieſe Vereine halten im Winter 
einmal wöchentlich in verſchiedenen Reitbahnen Reitzirkel ab, ver 
anſtalten auch gelegentlich größere Reitfeſte und Schnitzeljagden 
und wenn ihre Betätigungen auch mit dem eigentlichen Sport 
nicht allzuviel zu tun haben, ſo dienen ſie doch dazu, neben 
fröhlicher Geſelligkeit auch reiterlichen Sport in Kreiſe zu tragen, 
die ſonſt im allgemeinen dem Reitſport ferner ſtehen. 


Der Nuderſport. 


Der Ruderſport ſteht in Königsberg in der Blüte, und 
die Königsberger Ruderer erfreuen ſich im deutſchen Ruderleben 
eines ausgezeichneten Rufes. An der Spitze der Königsberger 
Rudervereine ſteht nicht allein dem Alter nach, ſondern auch mit 
Rückſicht auf die ſportlichen Erfolge der Königsberger 
Ruderklub. Er zählt ca. 250 Mitglieder und hat fein Boots- 
haus am oberen Pregel. Er verfügt über einen ausgedehnten 
Bootspark und hat vorzügliche Rennmannſchaften, die auf den 
nationalen und internationalen Regatten ſchöne Proben ihres 
Könnens abgelegt haben. In den letzten Jahren hat ſich der 
Klub auch an den Regatten in Grünau, wo er neben den -be- 
deutendſten Rudervereinen Deutſchlands ſtartete und wiederholt 
Im vorigen Jahre gewann er bei der 


achter des K. R.-K. zum Sieg geſteuert. 
Im zwölften Vereinsjahre ſteht der Ruderklub Ger— 


mania, e. V., der auch 250 Mitglieder zählt, darunter 80 
ausübende Ruderer. Der Klub verfügt über 3 Rennachter, 


3 Rennvierer, 2 Renneiner, 1 Gigachter, 3 Auslegergigvierer, 
3 Halbausleger-Doppelzweiergigs, 1 Gigeiner mit Steuermann. 
Während der Sommermonate iſt das hübſche am Holländerbaum 
gelegene Bootshaus der Germania allabendlich für die Mit 
glieder geöffnet, während die Winterverſammlungen im Theater- 
reſtaurant abgehalten werden, auch werden bei der Germania 
während der Wintermonate regelmäßige Ruderübungsabende 
abgehalten. 
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Am beliebteſten ſind die Fahrten ſtromab nach Holſtein 
und innerhalb des auf Anregung der Königsberger Kaufmann— 
ſchaft geſchaffenen Seekanals, jedoch find auch ausgedehnte Ruder 
tourenfahrten bei der Germania febr beliebt und wurde bei 
dieſen die Flagge des Vereins ſchon außer in Tapiau, Pillau, 
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Wehlau, auch in Labiau, Tilſit, Ruß, Frauenburg, Elbing, 
Deutſch⸗Eylau, Oſterode gezeigt. $ 

Der jüngſte der Königsberger Ruderklubs ift der vor fünf 
Jahren gegründete und unter dem Protektorat des Fürſten 
Dohna ⸗Schlobitten ſtehende Ruderverein 
Pruſſia, e. V, der faſt 200 Mitglieder zählt. 
Er hat ſein Bootshaus in der am Pregel liegen— 
den Börſenſtraße. Der Verein beſitzt 14 Boote, 
teils Renn-, teils Vergnügungsboote und hat 
ſeinen Sitz, Winter und Sommer, Börfenftr. 4. 
Das Bootshaus beſteht aus einem Verſamm 
lungsſaal, Vorſtands-, Billard, Ankleidezimmer 
und aus einer ſehr geräumigen Veranda, auf der 
ſich im Sommer faſt das ganze Vereinsleben 
konzentriert. Er unternimmt alljährlich große 
Tourfahrten bis nach Tilſit, Ruß herauf und 
herunter bis zu den maſuriſchen Seen. 


Der Raſenſport. 


Ein beſonderes Jutereſſe nimmt der Raſen— 
ſport in Königsberg für fich in Anſpruch. Ob— 
ſchon dieſe Sportgattung fich noch in der Ent- 
wickelung befindet, haben wir hier ſchon acht 
ſolcher Vereine. Außerdem wird der Raſenſport 
in allen Schulen kultiviert, auch in anderen Ver— 
einen begegnet man dieſem Sport, dem zu hul— 
digen bekanntlich jedermann in der Lage iſt und 
der ohne Zweifel auch der billigſte ift. Neuer 
dings haben auch die Behörden ihr Intereſſe dem 
Raſenſport zugewendet, und auch im Volke iſt dieſer Sport 
recht beliebt geworden. Die Fußballwettſpiele und Raſenſport⸗ 
feſte gehören in Königsberg zu den meiſt beſuchteſten ſportlichen 
Veranſtaltungen. — Der älteſte der in Königsberg Raſenſport 
betreibenden Vereine iſt der vor ſieben Jahren gegründete 
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Fußballklub Königsberg. Er hat ca. 75 Mitglieder und 
drei Ehrenmitglieder. Seinen ſportlichen Uebungen geht er auf 
dem Walter Simonsplatze nach. Seine Hauptſtärke iſt ſeine 
Fußballmannſchaft, die feit dem Beſtehen des Verbandes Königs— 
berger Ballſpiel-Vereine die Verbandsmeiſterſchaft errungen hat. 
Auch auf leicht athletiſchem Gebiete erzielte der Verein 
recht auerkennenswerte Reſultate. Speziell in den 
Jahren 1905 und 1906 verfügte er über mehrere 
Schnelläufer und gewann ſowohl in Königsberg wie in 
Zoppot die 400 Meter Stafette. In dieſem Frühjahr 
mußte er ſich dem ſpielſtärkſten Verein Weſtpreußens, 
dem Danziger Ballſpiel- und Eis lauf-Verein, 
beugen, der ihn mit 5:2 ſchlug. Am 4. Auguſt in Zoppot 
hat dann der Fußballklub Königsberg ſeine 
Schlappe wieder gut gemacht und ſeinen alten Gegner 
auf eigenem Platze mit 2 : 1 geſchlagen. 
Verhältnismäßig raſch entwickelt hat ſich der 
Sportklub Oſtpreußen, e. V., der ſoeben fein 
fünftes Stiftungsfeſt gefeiert hat und an der Spitze 
der Königsberger Raſenſportvereine ſteht. Er hat über 
100 Mitglieder, 4 Ehrenmitglieder und eine recht ſtatt— 
liche Juniorenabteilung. Ehrenvorſitzender ift Herr 
Profeſſor D. Kühl, der Direktor der Paläſtra Albertina. 
Der Klub tried zuerſt auf dem vor dem Steindammer 
Tor am Zirkus gelegenen Raſenplatz Sport. Hier und 
da trat der Verein auch in Aktion, machte aber erſt 
von ſich reden, als er ſich in der Villenkolonie Ober— 
teich-Maraunenhof einen eigenen Sportplatz ſchuf. Hier 
fand der Klub in der Königsberger Terrain-Aktien— 
Geſellſchaft Oberteich - Maraunenhof einen großen 
Förderer ſeiner Beſtrebungen. Der neue Oſtpreußen— 
Sportplatz liegt idylliſch, hart am Oberteichufer. Er iſt ein 
20000 qm großer Raſenplatz, auf dem fich in einer Ecke ein 
kleines Klubhaus erhebt. In dieſem finden wir einen Umkleide— 
raum, einen Geräteraum und einen Waſchraum mit Douche. 


Boote des Königsberger Ruderklubs vor dem Bootshauſe 
in Paradeaufſtellung. 


Der Sportplatz als ſolcher iſt zweckentſprechend eingerichtet, es 
gibt da einen Fußballſpielplatz, zwei Lawn-Tennis⸗Spielplätze, 
eine gerade 110 Meter-Laufbahn und eine 300 Meter lange 
runde Laufbahn, ferner eine Sprungbahn zum Weitſprung und 
eine ebenſolche zum Hochſprung. Durch die vorteilhafte Lage 
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des Platzes am Oberteiche ift den Mitgliedern des Klubs auch 
Gelegenheit zur Ausübung des Ruder-, Segel, Schwimm⸗ und 
Eisſports gegeben. 
Veranſtaltung von olympiſchen Spielen einen großen Ruf er⸗ 
worben. In dieſem Jahre ſtifteten dem Klub u. a. durch gütige 
Vermittelung des früheren Oberpräſidenten und jetzigen Miniſters 
Herrn v. Moltke, der ſich ſehr für die Entwickelung des Klubs 


intereſſierte, der Staatsminiſter v. Bethmann-Holweg, ferner 
die Stadt Königsberg, der kommandierende Herr General Dr. 
Freiherr v. d. Goltz, der Obervorſteher der Kaufmannſchaft 
Herr Richard Poſſeldt, Herr Profeſſor Dr. Walter 
Simon, der bekannte Förderer der ſportlichen Beſtrebungen, 
auch Ehrenmitglied des Sportklubs Oſtpreußen. 
wertvolle Ehrenpreiſe. Der „Sportklub Oft- 
preußen gewann bei den diesjährigen olympiſchen 
Spielen 10 Ehrenpreiſe, darunter den Preis 
des Miniſters und den Preis der Stadt 
Königsberg. 

Dem Alter nach ſteht an dritter Stelle 
der Fußballklub Pruſſia, der gegen 
40 Mitglieder zählt und auf dem Truppen- 
übungsplatz vor dem Königstore den Raſen— 
ſport treibt. 

Sportlich weit höher ſteht der Sport— 
zirkel Samland, der auf dem Raſenplatz 
am Zirkus ſpielt. Im Fußballſpiel zeigte der 
Klub manch ſchöne Leiſtung. Er ſpielte u. a. 
gegen den Berliner Fußballklub 
„Hertha“ und den Hamburger Sport⸗ 
klub Germania. Wenn dieſe Spiele mit 
einem Siege der auswärtigen Mannſchaften 
endete, ſo bedeutet doch ſchon die Veranſtaltung 
der Wettſpiele einen Erfolg für den aufwärts- 
ſtrebenden Verein. Auch auf leichtathletiſchem 
Gebiete war der Verein des öfteren erfolgreich, 
er verfügt ſpeziell über mehrere tüchtige Geher. 

An fünfter Stelle ſteht der Fußballklub Germania 
der ebenfalls auf dem Raſeuplatz am Zirkusplatz ſpielt und in 
der letzten Saiſon die Fußball-Wettſpiele der zweiten Klaſſe gewann. 

Nach dieſem wurde der Fußballklub Merkur gegründet, 
der ſoeben fein zweites Stiftungsfeſt gefeiert hat und füngſter 
der Raſenſportvereine iſt. 


Der Klub hat fich durch die alljährliche | 


Der Fußballklub Viktoria. Alle dieſe Vereine haben 
ſich zu einem Verband Königsberger Ballſpiel-Vereine 
zuſammengeſchloſſen, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, dem 
Raſenſport in Oſtpreußen mehr Eingang zu verſchaffen und des- 
halb in der Provinz ſchon wiederholt Propagandaſpiele veran 
ſtaltet hat. 

Nicht dem Verbande angeſchloſſen hat ſich der vor zwei 


Jahren gegründete Akademiſche Sportklub, der auch auf dem 


und Segelklub „Baltic“. 


hachten. 
Reiche hat der „Ahe“ ſtets eine hervorragende Rolle geſpielt. 


Oſtpreußen-Sportplatz ſeinen ſportlichen Uebungen nachgeht. 
Er beteiligte ſich erfolgreich an verſchiedenen leichtathletiſchen 
Wettkämpfen in Königsberg, Cranz und Zoppot. Die Anzahl 
der Mitglieder iſt, obſchon wir an der Univerſität mehr als 
1000 Studierende haben, eine verhältnismäßig kleine, allein die 
Leiter des Klubs geben ſich der Hoffnung hin, daß ſich das 
Intereſſe im Kreiſe der Studenten für den ſchönen Raſenſport 
heben wird. 
Segelſport. 

Der Segelſport findet in Königsberg eine würdige Ver— 
tretung durch die beiden großen Vereine Segelklub „Rhe“ 
Der Segelklub „Rhe“ ge— 
hört zu den älteſten und größten Vereinen des deutſchen Reiches. 
Er ift im Jahre 1855 gegründet und hat heute ca. 250 Mit- 
glieder. Er verfügt über 9 Klubyachten und über 12 Privat- 
Bei den verſchiedenſten Segelwettfahrten hier und im 


Die Klubräume befinden ſich im Sommer wie im Winter Kai 
Nr. 7. Der Klubhafen und das Bootshaus befinden fich am 
Fort Friedrichsburg. 

Der Segelklub „Baltic“ wurde im September des 
Jahres 1882 gegründet und feiert alſo noch in dieſem Jahre 
das erſte Vierteljahrhundert feines Beſteheus. Er zählt 120 
Mitglieder. Die regelmäßigen Zuſammenkünfte finden im Klub⸗ 
hauſe, einem ſchwimmenden Bootshauſe mit zweckmäßigen und 
ſehr geräumigen Zimmern, ſtatt. Das Bootshaus liegt während 
der Segelſaiſon im Klubhafen und bietet dadurch den Mitgliedern 
ganz beſondere Annehmlichkeiten. Im Winter wird es nach 


Die Jachten „Tilly“ und „Godewind“ im Klubhafen bei Groß⸗Friedrichsburg. 


einem geeigneten Liegeplatz im Hafen der inneren Stadt ge- 
ſchleppt, um auch dann den Mitgliedern zu Verſammlungen und 
Feſtlichkeiten zu dienen. 

Als Klubhafen dient der öſtliche Feſtungsgraben am Fort 
Friedrichs burg, an welchem auch der Bootsſchuppen erbaut 
iſt. Obwohl dieſer Hafen nicht aufgegeben werden ſoll, wird 
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zur Zeit auch noch ein zweiter Hafen bei Dammkrug ausgebaut; erſte Turnier im Königsberger Tiergarten wies die Namen 
der Segelklub Baltic hat fich zu dieſer Anlage entſchloſſen, da internationaler Spieler, wie die Herren v. Müller, Uhl u. a. 
durch die großen Speicher- und Silobauten am Pregel, ſowie | auf, und dieſe find fortan häufige Gäſte der oſtpreußiſchen 
durch den regen Schiffsverkehr auf dem durch das viele im Turniere geweſen. Die einheimiſchen Spieler, die anfangs durch 
Waſſer lagernde Holz ſehr beengten 

Fahrwaſſer des Pregels im innern 

Hafenbezirke, das Segeln mitunter > = 

recht behindert wird. 

Regiſtriert ſind beim Segelklub 
Baltic 11 Pachten, von denen vier 
Eigentum des Klubs ſind. Das vor- 
handene Material wird jedoch in ab— 
ſehbarer Zeit noch weſentlich erweitert 
bezw. vervollſtändigt werden. 

Unter den vielen Erfolgen, die 
der Klub während ſeines Beſtehens 
errungen hat, iſt zu erwähnen ein 
von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. 
geſtifteter Wanderpreis, der im Jahre 
1905 zum dritteumale und damit 
endgültig gewonnen wurde. 


Lawu⸗Teuuis. 


Einen breiten Raum im Königs— 
berger Sportleben nimmt auch der 
Lawn⸗Tennis⸗Sport ein. Wir finden 
heute nicht an allen öffentlichen 
Plätzen, ſondern auch in Schulen und 
last not least in vielen Privatgärten 
Tennisplätze, auf denen alle Alter— 
ſtufen beim Spiel zu ſehen ſind. 
Es iſt daher leicht erklärlich, daß es l Die Kreuzeryacht „Fee“. 
auch eine verhältnismäßig große j 
Zahl von Lawn - Tennis - Vereinen R TEY ; > 
gibt, die alle anzuführen zu weitiz führen würde. Es | ihre urwüchſige Spielart das Kopfſchütteln der auswärtigen 
ſei daher nur der bekannteren gedacht. Der älteſte der Vereine Gäſte erregten, bildeten ſich an dieſen Vorbildern bald heran, 
iſt die „Baſtion Tragheim“, der bereits im Jahre 1888 ins ſodaß heute ſo mancher von ihnen der erſten Berliner Klaſſe 
Leben gerufen wurde, doch trat dieſer wenig in die Oeffentlich nicht mehr nachſteht. Die allgemeinen Turniere wurden anfangs 

A à ſtets in Königsberg abgehalten. Als dann die 
Badedirektion Cranz nach Zoppoter Muſter eine 
Sportwoche zu veranſtalten begann, wurde das 
Sommerturnier dorthin verlegt, eine Aenderung, die 
ungeteilten Beifall fand, da ein Spielen auf den 
ſchattig gelegenen, hervorragenden Plätzen unver 
gleichlich angenehmer war, als auf den ſonnige ndes 
Biergartens, zumal die Cranzer Badedirektion durch 
liebenswürdige Aufnahme und Unterſtützung all 
gemeine Anerkennung errang. Auch in dieſem Jahre 
hat das große Turnier vom 8. bis 12. Auguſt in 
Cranz ſtattgefunden. Im Jahre 1907 fand eine 
Teilung des Oſtdeutſchen Lawn- Temis- Turnier- 
Verbandes ſtatt, und es wurde der Oſtpreußiſche 
Lowu-Tennis-Turnier-Verband gegründet. 
Dieſem Verbande gehören außer dem Zintener und Oſteroder 
Klub in Königsberg die folgenden Klubs an: 

Baſtion Tragheim, der älteſte Klub, der außer den Tiergarten- 
plätzen, die der Oſtpreußiſche Lawn-Tennis-Turnier⸗Verband für feine 
ſämtlichen Mitglieder gemietet hat, in der Baſtion Tragheim Plätze benutzt. 

. Der Juriſtenklub, gegründet am 14. Mai 1900, deſſen 26 Mit⸗ 
Das n . des glieder ſich ausſchließlich aus Juriſten und deren Damen zuſammenſetzen. 

Segelklubs „ 5 Der Klub „Palaeſtra Albertina“, gegründet im Sommer 1900. 
keit, allgemeine Turniere wurden erſt 1901 zum erſten | Er beſteht nur aus Akademikern und deren Damen. Sportlich ift er weit- 
Mal abgehalten. Eine bedeutende Hebung des Tennis- aus der bedeutendſte. 
ſports zeigte ſich erft, als der Oſtdeutſche Lawn- Der „Lawn - Tennis- Klub 1897“, der am 10. Oktober 
Tennis⸗Klub im Jahre 1902 die Veranſtaltung 1897 von acht Schülern verſchiedener höherer Lehranſtalten ge 
der Turniere in die Hand nahm. Bereits das gründet wurde. Nach dem erſten Stiftungsfeſt nahm der Klub 
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an Mitgliederanzahl bedeutend zu. Bald darauf veranſtaltete er 
das erſte öffentliche Tennis-Turnier in Königsberg auf den 
Plätzen des Königsberger Tiergartens, deſſen Verlauf nicht 
wenig dazu geeignet war, das Intereſſe für dieſen ſchönen Sport zu 
wecken. In jeder Spielſaiſon werden vom Klub drei interne 
Turniere veranſtaltet, von denen das ſogenannte „Herbſttvurnier“ 
inſofern das iutereſſanteſte iſt, als bei ihm der von den alten 
Herren des Klubs geſtiftete Wanderpreis, beſtehend aus einem 
ſilbernen Pokal, ausgeſpielt wird. An öffentlichen Turnieren 
hat ſich der Klub in deu verſchiedenen Jahren beteiligt in Kahl— 
berg, Crang, Königsberg und Berlin und jedes Mal einen Preis 
nach Hauſe gebracht. Im Jahre 1903 ſchloß er ſich an den 
Oſtdeutſchen Lawn Tennis Turnier-Verband an. Geſpielt wurde 
auf den Plätzen des Königsberger Tiergartens. Das große 
Intereſſe, welches der Tennis-Sport im Laufe der Jahre in 
allen Kreiſen erweckte, veranlaßte den Klub, eine Damen- und 
bald darauf eine Junioren-Abteilung zu gründen, deren Mit⸗ 
gliederzahl in jedem Jahre bedeutend zunimmt. So reichten 
denn bald die gemieteten Platzeinheiten im Königsberger Tier 
garten für den Klub nicht mehr aus, jetzt ſpielt der Klub auf 
den im Frühjahr der Neuzeit eutſprechend angelegten vier Plätzen 
des Königsberger Männer-Turn-Vereins. 

Erwähnt jeien noch die Lawn-Tennis Abteilung 
der Königsberger Freien Studentenſchaft, der 
Lawn-Tennis-Club von 1906 und der Lawn Tennis- 


Club Oſtmark. 
Hockeyſport. 

Wir unterſcheiden ein Landhockey und ein Eishockey— 
ſpiel. Das Hockeyſpiel auf dem Lande führte ein Königsberger 
ein, er hat es aber ſchon aufgegeben, weil ſich zu wenig Teil- 
nehmer dafür fanden. Erſt vor ganz kurzer Zeit iſt nun ein 
Damen-Hockey⸗Club gegründet worden, der bereits eine ſtattliche 
Mitgliederzahl aufweiſt und ſeine Uebungen unter der Leitung 
von Königsberger Sportsmen abhält, die mit ihren bisherigen 
Erfolgen recht zufrieden ſind. In England wird dieſer Sport 
von vielen Maͤdchenſchulen betrieben und die Königsberger Damen 
ſind ſchon ſo ſportfreudig geworden, daß ſie nicht abgeneigt 
wären, auch einmal ein Wettſpiel auszutragen. Vorläufig aber 
find fie noch die einzigen im Oſten; die Gründung des Vereins 
erfolgte aus den Reihen des Verbandes weiblicher Angeſtellter 
in Königsberg. 

Schwimmſport. 

Der Schwimmſport iſt in Königsberg durch zwei Vereine 
vertreten. Der ältere von ihnen ijt der im Jahre 1901 begrün— 
dete Königsberger Schwimmklub, der in der am Fried⸗ 
länder Tor gelegenen Grotheſchen Badeanſtalt ſeine Uebungen 
abhält. Im vorigen Jahre gewann der Verein durch fein Mit⸗ 
glied Salomon die Oſtſcemeiſterſchaft und hat auch ſonſt im 
Wettbewerb mit großen deutſchen Schwimmvereinen bemerkens— 
werte Erfolge erzielt. 

Der erſt ſeit 
Pruſſia hat fein Klubheim am ſchönen Oberteich in der 
Paſternackſchen Schwimmauſtalt. Der Verein hat ſich in dieſem 
Jahre zum erſtenmal an einem öffentlichen Schwimmen beteiligt 
und dabei auch hüuͤbſche Leiſtungen erzielt. So gelang es ihm, 
einen älteren Konkurrenzverein im Waſſerballſpiel mit 4:0 zu 
ſchlagen. 

Antomobilſport. 
Seit zwei Jahren haben wir hier auch einen Automobil 


klub. Er nennt ſich zwar Oſtdeutſcher Automobilklub, 


drei Jahren beſtehende Schwimm verein 


doch gehören ihm zum größten Teil Königsberger Automobil— 
beſitzer und einige Herren aus der Provinz an. Der Verein 
machte durch ſeine im vorigen Jahre veranſtaltete Zuverläſſig⸗ 
keitsfahrt zum erſtenmal von ſich reden. Diesmal fand — wie 
bekannt — die Zuverläſſigkeitsfahrt in Zoppot ſtatt. Mitglieder 
vom Oſtdeutſchen Automobilklub waren es auch, die dem Prinzen 
Borgheſe bis zur ruſſiſchen Grenze entgegengefahren waren 
und ihn bis Königsberg geleiteten. 


Augelſport. 


Neben vielen Sportvereinen, die ſich den Oberteich bezw. 
die Villenkolonie Maraunenhof als ihr Operationsfeld auserwählt 
haben, finden wir auch den Königsberger Angler-Club. 
Der Club hat die Fiſcherei im Oberteich gepachtet und beſitzt 
eine kleine Parzelle, woſelbſt die Angelgeräte untergebracht ſind. 
Ein großer Teil der Mitglieder hat eigene Böte und findet man 
zu jeder Zeit, ob morgens, abends oder nachts, bei Regen- und 
Sonnenſchein einige Mitglieder bei Ausübung ihres Sports, der 
ſogar recht einträglich ſein ſoll. 


Eisſport. 


Der Eisſport iſt bei uns noch im Anfangsſtadium. 
Wohl tummelt ſich Jung und Alt auf dem Eiſe herum, aber 
von einem Eisſport ſah man wenig. Erſt in den beiden letzten 
Jahren iſt nun auch das Intereſſe dafür wach geworden. Sports- 
leuten, die bei dem Club der Schlittſchuhläufer Talente 
im Kunſtlaufen entdeckten, kam der Gedanke, ein Eisſportſeſt zu 
veranſtalten, und ſo fand dann im vorigen Jahre das erſte Eis 
ſportfeſt in Königsberg ſtatt. Es nahm einen über alles Er— 
warten großartigen Verlauf und hat ſich ſicher das Intereſſe 
für den ſchönen Eisſport gehoben. Vor zwei Jahren jhon hatte 
der Sportklub Oſtpreußen das Eishockeyſpiel eingeführt 
und fanden auch im verfloſſenen Winter mehrmals Eishockey— 
wettſpiele zwiſchen dem Sportklub Oſtpreußen und dem 
Akademiſchen Sportklub jtatt. 

Ueber das bemerkenswerteſte ſportliche Inſtitut, die „Pa 
läſtra Albertina“, die in akademiſchen Kreiſen die Leibesübung 
fördern ſoll, haben wir an dieſer Stelle ſchon einmal berichtet. 
Hinzufügen wollen wir noch, daß die Wettſpiele in dieſem Jahre 
einen ganz beſonders großartigen Verlauf nahmen. U. a. war 
Prinz Friedrich Wilhelm zu den Wettkämpfen erſchienen; der 
Prinz wie auch der Kultusminiſter ſtifteten wertvolle Wander— 
preiſe. 

Außer den genannten Vereinen gibt es noch unzählige 
andere, die alle an ihrem Teile dazu beitragen wollen, einem 
geſunden Leibesſport in Königsberg eine Pflegeſtatt zu bereiten, 
jene zahlloſen Kegel,, Reit- und Billardklubs, die Schützenbrüder— 
ſchaften uſw. Man könnte noch Seiten und Seiten füllen, wollte 
man ihrer auch nur in aller Kürze gedenken. Doch das wäre 
überflüſſig. Aus dem Geſagten wird der Leſer längſt den Ein— 
druck gewonnen haben, daß in Königsberg tatſächlich in jport- 
licher Hinſicht unendlich viel erſtrebt und geleiſtet worden iſt. 
In dem Ruhmeskranze, der das Gedächtuis des unvergeßlichen 
Kultusminiſters Dr. von Goßler umgibt, wird die 
kraftvolle Förderung, die er der Pflege eines gefunden Leibes⸗ 
ſports überall zu teil werden ließ, als ſchönſter Lorbeerzweig 
prangen. Er war ein Oſtpreuße, und indem die Hauptſtadt Oſt⸗ 
preußens in ſeinem Sinn an der ſportlichen Heranbildung der 
deutſchen Jugend arbeitete, brachte ſie ſeinem Andenken die 
ſchönſte Huldigung dar. 
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Das älteſte geflügelte Wort, das ſich auf Weſtpreußen 
zurückführen läßt, ſtammt aus dem 1745 erſchienenen „Lob— 
Gedicht über die gebrannten Waſſer im Lachß zu Dantzig““) 
„Der Krambambuliſt“, welches Crescentius Koromandel zum Verfaſſer 
hat, von deſſen Leben und Wirken wir ſonſt wenig wiſſen. Von 
den 102 Strophen, die das Lied hat, ſchließt die 74. mit den 
Worten: 

Toujours fidele et sans souci, 
C’est l'ordre de Crambambuli 
(Immer vergnügt und ohne Sorgen, 
Heißt der Befehl Krambambulis), 
die ſchon in einem Leipziger Studentenliede von 1815 jo ver- 
deutſcht zu finden iſt: 
Sauft Waſſer wie das liebe Vieh 
Und meint, es ſei Krambambuli. 
Der einſt vielgerühmte Dichter Johaun Georg Hamann 


würdigkeiten u. d. Aosthetica in nuce) nannte ſich ſtolz 
Der Magus des Nordens, 


Geflügelte Worte aus AR- und Weſtpreußen. 


Geſammelt von Kurt Liczewski, Königsberg i. Pr. 
å gsberg 


(Nachdruck verboten.) 


Es kann ja nicht immer ſo bleiben, 

Hier unter dem wechſelnden Mond, 
ferner der Beginn der 4. Strophe: 

Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen 

Und haben einander ſo lieb 
und der Schluß des Liedes: 

So knüpfen ans fröhliche Ende 

Den fröhlichen Anfang wir an. 
Die vielgenannten Worte aus der Ballade „Lenore“ von Bürger: 

Die Toten reiten ſchnell! 

haben wahrſcheinlich ihren Urſprung in Oſtpreußen. In der 
Rezenſion eines Buches von Althof „Einige Nachrichten von den 
vornehmſten Lebensumſtänden Gottfried Auguſt Bürgers, Göttingen 
1798“ erzählt Herder, daß er in ſeiner Kindheit viel in Oſt 
preußen ein Zaubermärchen erzählen hörte, deſſen Refrain die 


Strophe war: 
(geb. in Königsberg, 1730—88, Verf. d. Sokratiſchen Dent- | 


ſeit Friedrich Karl von Moſer (1723— 98) an ihn das „Treu— | 


herzige Schreiben eines Layen-Bruders im Reich an den Magum 
im Norden oder doch in Europa, 1762“ gerichtet hat. Wieland 
wendete dieſe Bezeichnung im „Teutſchen Merkur“ von 1799 
auch auf den großen Königsberger Philoſpphen Kant an, viel— 
leicht mit mehr Recht als Moſer auf jenen. 

Von dieſem (Immanuel Kant) ift ein viel gebrauchter, ge- 
flügelter Ausdruck geſchaffen, 

der kategoriſche Imperativ, 
der zuerſt in der 1785 in Riga erſchienenen „Grundlegung zur 
Metaphyſik der Sitten“ vorkommt. Hier heißt es im 2. Mb- 
ſchnitt: „Alle Imperativen gebieten entweder hypothetiſch oder 
categoriſch.“ Im weiteren motiviert der Philoſoph diefe Be- 
zeichnung. Häufig werden auch die Schlußworte aus Kants 
Kritik der praktiſchen Vernunft zitiert: 
Der beftirnte Himmel über mir 
Und das moraliſche Geſetz in mir, 
welche die Grabkapelle des Philoſophen am Königsberger Dom 
zieren. — Die ruhmvolle Bezeichnung Königsbergs als 
Stadt der reinen Vernunft 

geht gleichfalls auf Kant zurück. Sie wird ſo von Dr. Moritz 
Samuel Freyſtadt (1810 — 79) in einer Schrift „Immanuel 
Kant. Ein Denkmal ſeiner unſterblichen Philoſophie, dem 
deutſchen Volke geweiht. Königsberg 1864“ genannt, wozu der 
Verfaſſer bemerkt: „Schreiber dieſes war der erſte, der Königs— 
berg den gedachten Ehrentitel gab in einem Korreſpondenzartikel 
für die Leipziger Allgemeine Zeitung während der vierziger Jahre 
dieſes Säkulums.“ 

Aus dem letzten Regierungsjahre Friedrichs des Großen 
ſtammt das geflügelte Wort: 

Ich bin es müde, über Sklaven zu herrſchen, 

das in folgender Form die Kabinettsorder vom 1. Auguſt 1786 
über die Beſiedlung urbar gemachten Landes bei Tilſit enthält: 
„Die Bauern, welche da angeſetzt werden, müſſen ihre Güter 
alle eigentümlich haben, weil fie keine Sklaven fein follen.“ Nach 
einer anderen Angabe ſoll eine Kabinettsorder vom vorhergehenden 
Jahre den obigen Ausſpruch des großen Königs würtlich enthalten. 

Aus dem 1802 von Auguſt von Kotzebue gelegentlich einer 
Reiſe von Rußland in Sandkrug auf der Kuriſchen Nehrung!) 
verfaßten „Geſellſchaftslied“ wird vielfach der Anfang zitiert: 


5) Danziger Goldwaſſer. Vgl. 2. Jahrgang des „Wanderers“ 
2 


+x) Vgl. Nr. 1 des 3. „Wanderer Jahrganges. 


Der Mond der feint fo helle, 

Die Toten reiten fo Schnelle, 

Feins Liebchen graut dir nicht? 
welche Bürger nach dem genannten Buche einſt bei Mondenſchein 
von einem Bauernmädchen ſingen gehört hatte. In dem von 
Herder gedachten oſtpreußiſchen Volksliede reitet der Jüngling 
mit ſeiner Geliebten gleichfalls in einer kalten, mondhellen Nacht, 
wie Bürger den Todesritt in ſeiner „Lenore“ ſchildert. Dasſelbe 
Volkslied wird von dem oſtpreußiſchen Humoriſten Theodor 
Gottlieb von Hippel in ſeinen „Lebensläufen, 1778“ erwähnt. 

Das Wort des Harfenſpielers in „Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahren“ von Goethe: 

Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend fak, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 
ſchrieb die Königin Luiſe in ihr Tagebuch, als fie auf der Flucht 
nach Königsberg am 3. Dezember 1806, von einem Schneeſturm 
überfallen, zu Ortelsburg in ein Bauernhaus einkehren mußte. 
Goethe ſpricht ſich bewegt hierüber in den „Sprüchen in 
Proſa“ aus. 

Aus den Zeiten der Trübſal des Hohenzollernhauſes 
ſtammt auch der Wahlſpruch Friedrich Wilhelm III., der ebenſo 
oft genannt wird wie der ſeines Sohnes Friedrich Wilhelm IV: 
„Ich und mein Haus wir wollen dem Herrn dienen.“ Er lautet: 

Meine Zeit mit Unruhe. 

Meine Hoffnung mit Gott. 
Der König hatte dieſe Worte bei ſeinem Aufenthalt 1807 in 
Königsberg an dem Epitaph der Markgräfin Eliſabeth von 
Brandenburg (+ 1578) in der Fürſtengruft des Domes geleſen 
und fie zu dem Wahlſpruche feines Lebens gemacht. 

Dem Reformator des preußiſchen Staates in dieſer Zeit, 
Freiherrn von Stein, ſetzte man auf das Denkmal, das am 
9. Juli 1872 auf der Burg Naſſau enthüllt wurde, die Worte: 

Des Guten Grundſtein, 

Des Böſen Eckſtein, 

Der Deutſchen Edelſtein. 
Die Grundlage dieſes Spruches iſt wahrſcheinlich ein am 27. 
Oktober 1808 in der „Königsberger Zeitung“ erſchienenes Ge— 
dicht mit der Aufſchrift „An den, dem es gilt.“ Hier wird er, 
ohne daß jedoch Steins Name genannt wird, als „der Ur 
Granit⸗Stein“, der „ſtarke Grundſtein“ und „ſeines (d. i. des 
Volkes) Diadems koſtbarſter Edelſtein“ gefeiert. 

Von 1821—24 weilte der Dichter Joſef von Eichendorff 
als Regierungsrat in Danzig. In dieſer Zeit entſtand ſeine 
meiſterhaft geſchriebene Novelle: „Aus dem Leben eines Tauge— 
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nichts“ und das ſchöne Volkslied „In einem kühlen Grunde“. 
In der erſteren iſt das viel geſungene Lied: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 

enthalten, von dem die eben angeführten Anfangsverſe häufig 
geſprochen werden. Das Lied: 

Dort unten in dem Grunde, 

Da geht ein Mühlenrad, 
zu dem Eichendorff die idylliſch bei Zoppot gelegene Talmühle 
begeiſtert hat, wird gleichfalls oft in ſeinem Anfange zitiert. 

Der Ausſpruch 

Guten Morgen, Herr Fiſcher! 
(vgl. „Wanderer“, 2. Jahrgang Nr. 2) tut jetzt auch nicht mehr 
ſeinem unfreiwilligen Urheber weh. Es war der 1839 in 
Königsberg geſtorbene alte Kandidat und Hoſpitalit Johann 
Wilhelm Fiſcher, der durch ſeine Aermlichkeit die allgemeine Auf 
merkſamkeit in den Straßen Königsbergs erregte und ſchließlich 
zu ſeinem nicht geringen Aerger von Groß und Klein mit dieſem 
Zuruf begrüßt wurde. Um ſich Ruhe zu verſchaffen, wandte er 
ſich an die Polizei und ſogar mit einer Fürbitte au den König. 

Einen intereſſanten Urſprung hat das geflügelte Wort vom 
beſchränkten Untertanen verſtand. 

Unter den „Göttinger Sieben“, d. h. den ſieben Profeſſoren der 
Univerſität Göttingen, die gegen die Aufhebung der Verfaſſung 
des Landes Hannover im Jahre 1837 durch den König Ernſt 
Auguſt proteſtierten, zu denen ein Gervinus, Dahlmann und die 
Brüder Grimm gehörten, befand ſich der aus Elbing gebürtige 
Profeſſor Albrecht. Von vielen Seiten wurden dieſen unerſchrockenen 
Männern zuſtimmende Adreſſen geſandt. Eine ſolche ging dem 
Profeſſor Albrecht von den Elbinger Freiſinnigen zu, an deſſen 
Spitze der Kaufmann Jakob van Rieſen ſtand. Auf eine an 
den damaligen preußiſchen Miniſter des Innern von Rochow 
geſandte Abſchrift dieſes Zuſtimmungsſchreibens ging Rieſen von 
dem Miniſter eine mißbilligende Antwort zu, in der es heißt: 
. . . Es ziemt ſich ihm (dem Untertanen) nicht, die Handlungen 
des Staatsoberhauptes an den Maßſtab ſeiner be— 
ſchränkten Einſicht anzulegen. . . . Daraus eutſtaud das 
Wort: der beſchränkte Untertanenverſtand. Das Original 
der miniſteriellen Antwort vom 15. Januar 1838 befindet ſich 
in der Elbinger Stadtbibliothek. Der Revolutionsdichter Georg 
Herwegh wandte jenes Wort zuerſt in ſeinem am 19. Dezember 


1842 aus Königsberg an Friedrich Wilhelm IV. gerichteten 
Brief an. 
Von dieſem Monarchen rührt das geflügelte Wort her: 
Der verſchönernde Roſt der Jahrhunderte, 
das er bei der Huldigung in Königsberg am 10. Sept. 1840 
ſprach: „So wolle Gott unſer preußiſches Vaterland ſich ſelbſt, 
Deutſchland und der Welt erhalten, mannigfach und doch eins, 
wie das edle Erz, das, aus vielen Metallen zuſammengeſchmolzen. 
uns ein einziger Edelſtein ift, — keinem andern Roſt unter- 
worfen, als dem verſchönenden der Jahrhunderte.“ In letzterem 
Sinne wendet man dieſes Wort auch jetzt noch öfters an. 
„Das iſt das Unglück der Könige, daß ſie die 
Wahrheit nicht hören wollen,“ 

rief Johann Jacoby, der Königsberger Demagoge (1805— 77) 
am 2. November 1848 König Friedrich Wilhelm IV. zu, als 
er von dieſem in einer Deputation der Berliner Nationalver- 
ſammlung empfangen wurde. Vielleicht kamen dem erregten 
Freiheitskämpfer die Worte ſeines oſtpreußiſchen Landsmannes, 
Joh. Gottf. v. Herder, in den Sinn, der fie Cid in den 
Mund legt: 

Auch zu andern, andern Zeiten 

Sagt man ihnen (den Königen) wohl die Wahrheit; 

Aber ſie, ſie hören nicht. 

Zum Schluß führen wir noch ein bekanntes Wort Bismarcks 
au, das der große Staatsmann zwar nicht ſelbſt geprägt hat, 
aber das erſt durch ſeine Rede am 30. September 1862 im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zu einem geflügelten geworden ift: 

Eiſen und Blut, 

wo es von ihm in folgendem Zuſammenhange geſprochen wurde: 
Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen 
Fragen der Zeit entſchieden — das iſt der Fehler von 1848 
und 1849 geweſen —, ſondern durch Eiſen und Blut. Es läßt 
ſich auf den Tilſiter Dichter Max v. Schenkendorf zurückführen, 
der 1813 in einem „Das eiſerne Kreuz“ überſchriebenen Gedicht, 
welches mit den Worten beginnt: 

Auf der Nogat grünen Wieſen 

Ragt ein Schloß in Preußenland, 
ausruft: 

Deun nur Eiſen kann uns retten, 

Uns erlöſen kann nur Blut 

Von der Sünde ſchweren Ketten, 

Von des Böſen Ulebermut. 


N 
Runſt- und Waturdenkmüler. 


Naturdenkmäler in Weſtpreußen. 
Von Paul Behrend -Kommerau. 


1. Trauerfichte. Im Schutzbezirk Hohenwalde (Jagen 1676) 
der Königl. Oberförſterci Pelplin bei Stellinen, Landkreis Elbing, 
ſteht eine ſeltene Wuchsform der Fichte, eine ſogenannte Trauer— 
fichte. Die Aeſte ſind dünn und hängen ſtrickartig am Stamm 
herab. Der Baum hat ſeine Aeſte nahezu bis unten behalten, 
daher bildet die Krone eine regelmäßige, ſich oben verjüngende 
Säule von 2,5—3 m Durchmeſſer. Der Baum ift etwa 25 m 
hoch. Dieſe Trauerfichte iſt wohl das einzige Exemplar in den 
preußiſchen Staatsforſten. 

2. Starke Eiche. An der nach Tolkemit führenden Straße 
unweit der Königlichen Herrſchaft Cadinen ſteht die ſtärkſte Eiche 
Weſtpreußens, eine der ſtärkſten in Deutſchland überhaupt. Am 
Boden beträgt der Umfang 12,40 m, in 1m Höhe noch 8,75 m. 
Die Eiche iſt 25 m hoch. Das Innere des Stammes iſt hohl 


und kann durch eine verſchließbare Tür betreten werden. In Flugloch hatten. 
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dieſer Höhlung haben 11 Soldaten mit Gepäck Platz. Der 
Baum gehört zur Königl. Herrſchaft Cadinen. 

3. Krauſe Buche. Am Wege von Semlin nach Hoppen- 
dorf (Königl. Oberförſterei Stangenwalde, Schutzbezirk Rehhof, 
Jagen 163) ſteht eine ſtarke Rotbuche, im Volksmunde „Krauſe 
Buche“ genannt. Der 18 m hohe Stamm hat eine ſehr dicht 
verzweigte, ausgebreitete Krone. Im Sommer finden hier Volfs- 
beluſtigungen u. dergl. ſtatt. 

4. Starke Linde. Auf Bahnhof Sedlinen, Kreis Marien- 
werder, ſteht eine auffallend ſtarke Linde, in 1,5 m Höhe mit 
7,5 m Umfang, mit einer Höhe von 23 m. (Es iſt mir ſo 
erinnerlich, doch weiß ich es nicht genau, als ſei dieſe Linde vor 
einiger Zeit durch Sturm beſchädigt oder umgebrochen) 

5. Bentkiefer. Im 18. Jahrhundert war die Bienenbeuten- 
Wirtſchaft in der Tucheler Heide allgemein verbreitet. In die 
Bäume, meiſtens ſtarke Kiefern, wurden Höhlungen geſtemmt, 
die hinten mit einem Brett verſchloſſen waren und vorn ein 
Sie wurden mit Bienenvölkern beſetzt. 1772 
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waren in den fiskaliſchen Forſten noch etwa 20000 Beutſtämme 
vorhanden. Heute hat die gewaltige Tucheler Heide nur noch 
3 lebende, aber unbewohnte Stämme aufzuweiſen, und zwar in 
den Oberförſtereien Rehberg (Belauf Eichwald), Woziwoda (Be⸗ 
lauf Bialla) und Eiſenbrück (Belauf Eiſenbrück). Bewohnte Beut- 
kiefer, aber nur in geringer Zahl, kommen noch in den Waldungen 
der Majoratsherrſchaft Finckenſtein, Kreis Roſenberg, dem Ober— 
Burggrafen Graf zu Dohna Finckenſtein gehörig, vor. Unbe- 
wohnte Beutkiefer ſind auch noch in den Privatforſten des 
Fürſtl. Reuß j. L. Fideikommiſſes (Oberförſterei Raudnitz) vor- 
handen, 4 Exemplare. Desgl. in der Majoratsherrſchaft Schön— 
berg, Kr. Roſenberg, 7 Stämme, darunter zwei Bäume mit je 
zwei Beuten übereinander. Ferner 3 Exemplare in der Gutsforſt 
der Majoratsherrſchaft Neudörfchen, Kr. Marienwerder (Graf 
von der Gröben gehörig), 1 Exemplar in der Majoratsherrſchaft 
Kl. Ludwigsdorf, Kr. Roſenberg, 1 Exemplar an der Nordſeite 
des Weges von Strasburg nach Jaikowo, dem Kreiſe Strasburg 
gehörig. Alle Beutkiefer werden als Naturdenkmäler geſchont. 


6. Eibe. Die Eibe iſt ein beerentragender Nadelbaum, 
der im Ausſterben begriffen iſt. Er lieferte ehemals das deutſche 
Ebenholz, ein hartes, rötliches, politurfähiges Nutzholz. Auch in 
der Volksmedizin wurde früher das Eibenholz gegen Tollwut— 
krankheiten benutzt. Der ſogenannte Ciobuſch (Cio — polnisch 
Eibe) in der Oberförſterei Lindenbuſch (Tucheler Heide), am 
Mukrz⸗See belegen, iſt noch der reichſte Eibenſtandort in Weſt⸗ 
preußen, etwa 1000 Ezemplare, ſonſt kommt die Eibe in Königl. 
und Privatforſten nur noch vereinzelt vor. 

7. Elsbeere. Eine gleichfalls im Schwinden begriffene 
Baumart iſt die Elsbeere, ein Laubbaum, der gutes Werkholz 
liefert und deſſen Beeren in anderen Teilen Deutſchlands und 
in fremden Ländern benutzt werden. Der reichſte und ſchönſte 
Elsbeeren-Standort iſt die Chirkowa, ein Laubholzbeſtand in 
der großen Kiefernheide (Tucheler Heide), zur Oberförſterei Oſche 

ehörig. 

Er 8 Zweibeinige Bäume. Es ſind dies eigenartige Bäume, 
deren Staͤmme ſich nach dem Boden zu gabelförmig teilen und 
dem Baum das Ausſehen geben, als ob er auf zwei Beinen ſteht. 
Eine zweibeinige Rotbuche ſteht in der Königl. Oberſörſterei 
Neuſtadt, Belauf Rekau, eine zweibeinige Eiche im Königl. Prinzl. 
Forſtrevier Kujan, Belauf Wersk, eine zweibeinige Kiefer in der 
Oberförſterei Junkerhof (Tucheler Heide), Belauf Bismarckheide, 
eine zweibeinige Rotbuche in der Gutsforſt Kl. Ludwigsdorf und 
eine zweibeinige Kiefer in der Gutsforſt Goldau, letztere beiden 
Güter liegen im Kreiſe Roſenberg. i 

9. Kuollenkiefer. Im Belauf Hartigstal der Königlichen 
Oberförſterei Wirlhy (Tucheler Heide) kommt die Knollenkiefer 
in zahlreichen Stämmen vor und geben dem Standort das Aus- 
ſehen eines eigenartigen Waldbildes. Die Stämme ſind von 
unten bis oben ringsum mit warzigen, knolligen Auswüchſen 
von Fauſt⸗ bis Kopfgröße bedeckt. 

10. Kurznadelige Kiefer. Ein Exemplar dieſer ſeltenen 
Form der Kiefer ſteht unterhalb Graudenz auf deu ſogenannten 
Bingsbergen bei Sackrau. Es iſt dies das einzige bisher be— 
kannt gewordene Exemplar in Weſtpreußen. Die Kürze der 
Nadeln iſt bemerkenswert, gewöhnlich nur 10—15 mm lang. 

11. Zwergbirke. An entlegener Stelle bei Neulinum, Kreis 
Kulm, auf einem kleinen Hochmoore gedeiht die Zwergbirke in 
zahlreichen Exemplaren. Die Zwergbirke wuchs bei uns während 
der Eiszeit. Der Standort bei Neulinum ift das einzige Bor- 
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kommen der Zwergbirke in der ganzen norddeutſchen Tiefebene, 
mithin eine ſehr beachtenswerte Denkwürdigkeit der Natur in 
unſerer Heimatprovinz. 


12. Schwediſche Mehlbeere. Eine der Elsbeere verwandte 
ſeltene Baumart iſt die Schwediſche Mehlbeere. In Deutſchland 
kommt dieſe Baumart urwüchſig nur in Weſtpreußen und 
Pommern vor. Der reichſte weſtpreußiſche Standort liegt in 
Hoch-Redlau, Kreis Neuſtadt. 


Vom Thorner Rathausturm. Thorner Zeitungen 
treten lebhaft dafür ein, den Thorner Rathausturm wieder mit 
einer Haube zu verſehen. Der Turm ſtammt, wie die „Neu 
deutſche Bauzeitung“ in einem Artikel der neueſten Wochennummer 
ſchreibt, wahrſcheinlich noch aus dem Jahre 1259, als das erſte, 
ſpäter erneuerte Rathaus in Thorn erbaut wurde. Sicherlich 
der bau- und ſtädtegeſchichtlich wichtigſte Rathausturm 
in deutſchen Gauen, ging er 1703 bei der Beſchießung der Stadt 
durch die Schweden ſeiner Haube verluſtig und ſteht nun gleich 
zahlreichen franzöſiſchen, niederländiſchen, engliſchen und ſpaniſchen 
Befeſtigungs- und Gemeindetürmen in der Plattform da. Man 
kann ſehr wohl der Meinung ſein, daß er ſich ſo in anerkennens— 
werter Eigenart und Kraft zeigt, daß er feit 1703 in feiner Er: 
ſcheinung ohne die Haube bau- und ſtadtgeſchichtlich unverletzlich 
geworden, und ſomit nicht der geringſte Grund vorhanden iſt, 
an ſeiner ausgeprägten Erſcheinung etwas zu ändern. Die jeden— 
falls recht unſicheren Abbildungen, die der Thorner Preſſe zu 
folge den Zuſtand mit der früheren Haube dartun ſollen, zeigen 
dieſe ziemlich ſchwächlich und nichts weniger als in Steigerung 
der monumentalen Wucht, in der der Turm jetzt daſteht. Viel 
leicht hat man das ſchon nach dem Fall der Haube empfunden 
und in geſundem Gefühl auf deren ebenſowenig ſchwierige als 
koſtſpielige Wiederherſtellung verzichtet. Vielleicht ließ man es 
auch, weil der Turm ſo weniger belagerungs- und feuergefährlich 
ſchien, Gefahren, die er natürlich unmittelbar auf das ihm um— 
baute, großartige Rathaus übertragen mußte. Sei dem, wie ihm 
wolle, das heutige Bild kann man für ebenſo geſchichtlich ge 
feſtigt, als erſcheinungsbefriedigend halten und jeden Verſuch zu 
einer Aenderung des Bildes für verwerflich erklären. Mau wird 
den Gedanken nicht los, was die Münchener wohl ſagen würden, 
wenn man ihnen mit einem Male erzählen wollte, die Frauen— 
türme müßten ihre geſchichtlich gewordenen flachen Kuppen her 
geben und nachträglich die mächtigen Spitzhelme aufnehmen, für 
die der Turmaufbau jedenfalls beſtimmt war. Der Verfaſſer 
des Artikels, Herr Architekt B. Hanftmaun Magdeburg, 
wünſcht den Thorneru ſtatt der gutgemeinten Abſicht eine beſſer— 
meinende Einſicht, damit das nächſte Geſchlecht vor Reue bewahrt 
bleibt. Will mau aber dem Turm eine Krönung beſcheeren, ſo 
geſtalte man das Neue als Kind ſeiner Zeit, wie der alte Teil 
Bild der ſeinigen iſt. Man wende alle Ueberlegungsmittel unſerer 
Tage an, um die Zutat aus ihnen heraus geſchaffen erſcheinen 
zu laſſen, in geſchichtlich-natürlichem Kontraſt zum Alten. Was 
wahr iſt, geht, wenn auch neu gedacht und vollbracht, eine ſchönere 
und geſchichtlich echtere Einheit mit dem beſtehenden Alten ein, 
als die peinlichſte Abſchrift nach dem Alten. Wie das neue 
Domportal in Metz mit dem ganzen Raffinement ſeiner Stil— 
echtheit ein künſtleriſcher Widerſinn, ein Kunſtſtück mehr denn 
ein Kunſtwerk iſt, ſo zeigt uns die prächtige, neuzeitlich gedachte 
Schutzhalle der Goldenen Pforte in Freiberg von Schilling 
und Graebner die echte Pietät, die das Alter von uns ver— 
langen kann. 
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Pereine. 


* &ranz. Die Mitgliederzahl im Verſchönerungs— 
verein iſt, wie in der letzthin abgehaltenen Generalverſammlung 
bekannt gegeben wurde auf 152 mit Jahresbeiträgen von ca. 1100 
Mark angewachſen. Nach Erſtattung des Jahresberichtes durch 
den Vorſitzenden Dr. Kirchner gab Herr Budde-Cranz den 
Kaſſenbericht, wonach zurzeit ein Geſamtvermögen von 2370,75 
Mark disponibel iſt, von dem allerdings bereits über 1050,50 
Mark verfügt iſt. Nunmehr find 80 Promenadenbänke, ebeuſo— 
viele Fußbänke vom Verein aufgeſtellt. Als Beihilfe zur voll 
ſtändigen Umwandlung der Plantage hat der Verein 300 Mark 
gewährt, mehrere Blumenbeete ſind neu angelegt, und in den 
Bädern ſowohl wie am Korſo und in der Plantage ſind neuer— 


dings ſehr praktiſche Tafeln mit den Abfahrtszeiten der Züge 


aufgeſtellt. Die projektierte Schutzhütte auf dem Wege vom 
Waldhauſe nach Schwentlund wird, da ſie aus Naturholz erbaut 
werden ſoll, das erſt zum Herbſt geſchlagen werden kann, erſt im 
nächſten Jahre fertig. Zur Eintragung des Vereins in das 
Vereinsregiſter war eine Reihe allerdings meiſt nur redaktioneller 
Aenderungen der Satzungen nötig, die von Herrn Juſtizrat Beer 
in Uebereinſtimmung mit den geſetzlichen Vorſchriften vorbereitet 
waren, und die mit einigen Verbeſſerungsvorſchlägen aus der 
Verſammlung heraus genehmigt wurden. Ferner wurde be— 
ſchloſſen, nicht nur dem Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs 
in Oſtpreußen beizutreten, ſondern, nachdem Herr Liedtke 
Crang eingehend über die Verſammlung des Verkehrs ver 
bandes für Oſt- und Weſtpreußen referiert hatte, auch die 
Mitgliedſchaft dieſes letzten Verbandes zu erwerben. Herr Land 
rat v. Batocki regte bei dieſer Gelegenheit an, auf eiue beſſere 
Zugverbindung zwiſchen den einzelnen Samlandbadeorten von 
Grang bis Rauſchen hinzuwirken, und Herr Goldſchmidt 
wünſchte eine regelmäßigere Dampferverbindung nach den Orten 


Tage hin und zurück zu machen. Herr Direktor Bernſtein 
konnte mitteilen, daß die Reederei des Poſtdampfers „Cranz“ 
dieſem Projekt bereits näher getreten ſei und einen zweiten 
Dampfer einzuſtellen beabſichtige. Eine lebhafte Diskuſſion rief 
der 6. Punkt der Tagesordnung hervor, 500 Mk. als 1 Rate 
zum Bau eines neuen Gewächshauſes zu bewilligen. 
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Weſſel wünſchte dieſen Betrag lieber zur Verbeſſerung und 
Vermehrung der Spazierwege verwendet zu ſehen. Auch Herr 
Konſul Simon empfahl eine Ausdehnung der Promenadenwege, 
namentlich nach Weſten — alſo Roſehnen — zu, und ebenſo 
ſprachen Herr Pfarrer Hahn und Rentier Liedtke für Auf 
beſſerung alter (Verlobungsweg) und Erſchließung neuer Wege 
an der Düne entlang ſowie nach Cranzbeek über Fichtenhain. 
Herr Landrat v. Batocki ſtellte ſich bereitwilligſt mit Terrain— 
hergabe, ſoweit es ſich um ſeinen Grund und Boden handelt, 
zur Verfügung und erbot ſich ſogar zur Weiterführung und In 
ſtandſetzung eines Fußweges nach ſeinem Walde. Schließlich 
gab auch Herr Amtsvorſteher Zarnke das Verſprechen, die 
Wunſche des Vereins nach Möglichkeit im Gemeinderat zu ver 
treten, und das Endreſultat war die Bewilligung von 500 Mk. 
für Wegverbeſſerung und 300 Mk. Beitrag zu einem Gemeinde 
gewächshauſe. Vorſtand und Beiſitzer wurden durch Alklamation 
wiedergewählt. $ 

* Deutſch⸗Kroune. Mitte Juli wurde hier ein Ver- 
ſchönerungsverein gegründet. Es wurden in den Vorſtand 
gewählt: die Herren Landrat Schulte-Heuthaus, Apotheker 
Radeke, Buchdruͤckereibeſitzer Garms, Bauſchuldirektor Selle 
(Vorſitzj, Bürgermeiſter Müller. In dieſem Jahre find vom 
Verein folgende Arbeiten in Ausſicht genommen: Die Schaffung 
von Schmuckplätzen 1) an der Ecke der Bauſtraße und Kirch 
hofftraße, 2) auf dem früheren Viehmarkt, 3) auf dem Platze 
vor der Synagoge in der Judenſtraße, 4) auf dem Platze am 
Schloßſee gegenüber dem Kreuzberge an der Schneidemühler 
Straße. Zur Erwägung wurde geſtellt, auf dem am Oſtbahnhof 
gelegenen ſtädtiſchen Terrain im nächſten Jahre Anlagen zu 
ſchaffen und die Stadtvertretung um Ueberlaſſung des Terrains 


zu erſuchen. 


* Kulmiſee. In der Generalverſammlung des Ver- 
ſchönerungsvereins teilte der Vorſitzende Oberlehrer Remus 
mit, daß der Verein gegenwärtig über 140 Mitglieder zählt und 
die Stadtverordneten-Sitzung beſchloſſen hat, einen Landſtreifen 
am hieſigen See zur Anlage einer Promenade anzukaufen. 
Hierauf wurden die vom Vorſtande ausgearbeiteten Satzungen 
von der Verſammlung einſtimmig angenommen. 


Bäder, Kurorte und Reiſeziele. 


Ein Samlaudfeſt in der Kolonie Rauſchen⸗Düne. 
Der Vorſtand des Verſchönerungsvereins Rauſchen hat die Ver— 
anftaltung eines Samlandfeſtes in größerem Umfauge am 
Sonnabend den 17. Auguft d. Is. in der Kolonie Rauſchen— 
Düne vis-à-vis dem Dünenbahnhof, in Ausſicht genommen. 
Der Ertrag des Feſtes ſoll zur Herſtellung einer ſchattigen 
Promenade auf der von der Gemeinde Rauſchen im Herbſt d. Is, 
auszubauenden Dünenſtraße bis zur Gauſupſchlucht Verwendung 
finden. Die bisherigen Verſchönerungsarbeiten beſchränken ſich 
in dieſem Jahre auf die Anſchaffung einer größeren Anzahl von 
Ruhebänken, Bepflanzung der Böſchungen des Marstales und 
der Graf Keyſerlingk- Promenade. Die Errichtung einer Schutz— 
und Raſthütte in den Großen Katzengründen mit Beihilfe des 
Vereins zur Hebung des Fremdenverkehrs erfolgt in nächſter Zeit. 

Das erſte Familienbad am ſamländiſchen Strande. 
Dem Vorgehen anderer Seebäder folgend hat auch Cranz, das 
zwiſchen kuriſchem Haff und See gelegene vornehmſte Bad der 
Samlandküſte, ein Familienbad eingerichtet. Es iſt mit Beginn 
dieſer Saiſon in Benutzung genommen worden und entſpricht 
durchaus den Erwartungen und Wünſchen, die man gehegt hat. 


der Kuriſchen Nehrung, die es ermögliche, die Touren an einem 


Das Bauwerk macht einen ſehr ſtattlichen Eindruck, es iſt au 
der Stelle errichtet, wo ſich bisher das Herrenbad befand und 
bildet ſozuſagen eine Fortſetzung des letzteren, welches ſich eben— 
falls in dieſem Jahr als ein vollſtändiger Neubau präſentiert. 
Von einem prächtigen Mittelbau gekrönt, ſchließen ſich rechts 
und links auf hohem Pfahlbau die Badezellen an, es ſind ihrer 
im Familienbad ca. 60, im Herrenbad außerdem noch etwa 120. 
Die Badezellen find ſehr bequem eingerichtet. Herren- und 
Damenzellen ſind ſelbſtverſtändlich derartig voneinander getrennt, 
daß eine Berührung der Badenden nur in den Fluten möglich 
iſt, und zwar wird das dadurch erreicht, daß das geräumige 
Badereſtaurant nebſt Terraſſe dazwiſchen gebaut iſt. Zuſammen 
nimmt dieſes Bauwerk eine Flucht von 160 Metern ein und 
ſchon von weitem grüßt außer den wehenden Fahnen auf den 
Türmchen des Hauptportals der weit in die See gebaute Lauf— 
ſteg, an deſſen Ende die ſtändige Gefahrenwache poſtiert iſt. 
Für die Badenden im Familienbad find vier Baſſins reſerviert 
und es gewährt einen äußerſt reizvollen Anblick, oben vom 
Reſtauraut oder Balkon dem muntern Spiel der im Waſſer 
Befindlichen mit den Wellen zuzuſchauen. Reizende Genre— 
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bildchen laffen ſich da aufnehmen. Man kann beobachten, wie 
ein Papa ſeinem Jüngſten die erſten Begriffe des Schwimmens 
beibringt, und eine Mama kräftig ihr Töchterchen untertaucht, | 
um es an das naſſe Element zu gewöhnen; dort wieder gibt | 
ein junger Ehemann ſeiner Herzallerliebſten, die in dem feſchen 
Badekoſtüm ganz entzückend ausſieht und kreiſcht und zappelt, 
eine Schwimmlektion und jo könnte man ſtundenlang zuſchauen 
und nicht müde werden. Selbſtverſtändlich iſt nicht jeder ohne 
weiteres im Familienbad zugelaſſen. Der Einlaßbegehrende hat 
ſich durch ſeine Kurkarte auszuweiſen und jeder lockere Vogel 
oder beſſer geſagt, jeder lockere Fiſch, der ſich einſchleichen will, | 
um im Trüben herumzurudern, wird zurückgewieſen. Das Bad 
ſoll eben ganz den Charakter eines Familienbades haben und 
das dürfte erreicht werden. Schon jetzt iſt der Zuſpruch ein 
recht erheblicher. 

Vom Samlande. Ein moderner Badeort nach dem 
andern iſt in den letzten Jahren am Samlande entſtanden und 
tauſende Menſchen ſuchen dort Erholung und Amüſement. Die 
Samlandbahn ſorgt für eine gute und ſchnelle Verbindung 
mit Königsberg. Am Anfange der Nehrung bei Königsberg 
liegt der Badeort Cranz. Jährlich ſuchen viele tauſende von 
Städtern dieſen Ort auf, der ſich mit jedem Seebade meſſen 
kann. Am Strande ſtehen vornehme Hotels und viele Villen, 
die von der Wohlhabenheit der jetzigen Bewohner zeugen. Ein 
Warmbad ſorgt für warme See- und Moorbäder. Am Strande 
führt eine herrliche 800 m lange Uferpromenade vom Herrenbad 
zum Damenbad; der Ausblick von dieſer Promenade iſt unver⸗ 
gleichlich ſchön, denn das Auge ſchweift über die weite See, die 
ſich bei der untergehenden Sonne purpurn färbt, in weiter Ferne 
ſieht man die Leuchttürme von Nidden und Brüſterort, beide 
Ortſchaften liegen auf der Nehrung. Viele Altertumsforſcher 
beſuchten ſchon dieſe Gegend, denn viel kann hier der Wald 
von verſchwundener Pracht des alten deutſchen Ritterordens der 
Johanniter erzählen, und manch wildes Schlachtgetümmel toſte 
hier in dieſer Gegend: Polen und Preußen kämpften hier um 
die Vorherrſchaft. 

Rauſchen iſt ebenfalls Badeort, aber ruhiger für den— 
jenigen, der die Natur genießen möchte und nicht im Strudel 
des Vergnügens Erholung ſucht. Inmitten von Sanddünen 
liegt dieſer idylliſche Ort, umgeben von herrlichem Kiefernbeſtande. 


Jutereſſant ift Warnicken mit feiner ſagenumwobenen 
Wolfsſchlucht, die an mehreren Stellen überbrückt iſt. Im heißen 
Sommer iſt dieſer kleine Bach mit ſeinem ſtarken Gefälle leider 
ausgetrocknet. Steile Uferhöhen ſchließen den Bach ein und hohe 
Bäume mit dichtbelaubten Kronen laſſen hier keinen Sonnenſtrahl 
durchdringen. Dieſes alles gibt dieſer kleinen Gebirgspartie 
ein wirklich wildes Ausſehen. Allmählich erweitert ſich dieſe 
Schlucht und vor den Blicken eutrollt fich cin herrliches Bild, 
denn die See, die fich vorher nur durch ein Rauſchen ahnen | 
ließ, liegt jetzt in ihrer unvergleichlich ſchönen Pracht da. Hier 
in der Nähe befindet ſich auch der Freundſchaftsſitz, auf dem 
einſtens Friedrich Wilhelm IV. und Alexander von Humbold 
zuſammentrafen. 

Weitere Orte find Brüſterort und Palmnicken. In 
Brüſterort iſt die Beſteigung des Leuchtturms wirklich zu 
empfehlen, denn von der Kuppel dieſes Baues hat man eine 
Feruſicht bis Pillau und Crang. Hier wurde früher auch die 
Beruſteinfiſcherei betrieben, aber jetzt ift fie gänzlich eingeſtellt. 

Warum ſoll man in die Ferne ſchweifen, denn auch in 
Oſtpreußen liegt das Gute ſo nahe. Es iſt keine weite Reiſe in 
ferne Gegenden nötig, um Erholung, Zerſtreuung und Vergnügen 


in modernen Badeorten und Kurorten zu finden. Das alles 
haben wir in unſerer Heimatprovinz und gerade Oſtpreußen 
braucht ſich ſeiner laudſchaftlichen Reize nicht zu ſchämen, nur 
ſind ſie leider noch nicht bekannt genug. 

Eine alte Heilquelle bei Gumbinnen. In dem 
Dorfe Thuren bei Gumbinnen befindet ſich eine eiſenhaltige 
Heilquelle, welche vor vielen, vielen Jahren in Verfall geraten 
iſt. Das Waſſer, das früher aus mehreren Quellen hervor— 
ſprudelte, kommt jetzt nur an einem Hügel hervor, wo man eine 


Tonne eingegraben und an dieſelbe einen Tränktrog für das 


Vieh gelegt hat, fo daß das aus der Tonne überfließende Waſſer 
in die Tränkrinne läuft. Die Mehrzahl der Einwohner des 
Dorfes holt zum Trinken und Kochen das Waſſer aus der 
Tonne, weil ſie behaupten, daß dieſes Waſſer große Heilkräfte 
beſitzt und gut gegen Magenleiden und Blutarmut iſt. Im 
Winter hat das Waſſer 6-8 Grad Wärme. Die Temperatur 
bleibt ſich gleich im Sommer wie im Winter. Es hat einen 
angenehmen, ſäuerlichen, mineraliſchen Geſchmack. Beim Beſitzer 


Schaumann in Thuren ſind noch einige Badewannen aus alten 


Zeiten zu ſehen, die aus Baumſtämmen verfertigt ſind. 


Aus dem Kreiſe Alleuſtein. Ein Ausflug nach der 
Herta-Inſel im Wulping-See iſt recht lohnend. Die reizvolle 
Lage der Inſel im großen Wulping-See, die ſchattigen und 
wohlgepflegten Wege, die gut eingerichteten Sitzplätze dicht am 
Waſſer, Spazierfahrten auf bequemen und ſicheren Ruderbooten, 
zuvorkommende und freundliche Bedienung bei mäßigen Preiſen 


für Speiſen und Getränke, ſolche Annehmlichkeiten locken Tag 
für Tag viele Beſucher zu mehrſtündigem Aufenthalt hinaus auf 


die Inſel. Auch ſind dort gut eingerichtete Wohnungen für einige 
Tage und Wochen vorhanden. Zur Ueberfahrt auf die Inſel 
ſtehen in Dorotowo zu jeder Tageszeit mehrere Boote bereit, 
für größere Geſellſchaften auch eine Fähre. Vom Bahnhof Ganglau 
gelangt man dorthin zu Fuß in einer halben Stunde; vom Bahn— 
hof Bertung iſt der Weg ein wenig weiter, aber bequemer. 


Rauſchen hat nun auch feine eigene Kirche erhalten. 
Auf ragender Höhe errichtet, blickt der Turm weit hinaus 
über die Fluren des Samlandes und über die See, 
nunmehr das ſchon aus weiter Ferne ſichtbare Kennzeichen 
Rauſchens. Der Bau präfentiert fich als Backſteinbau in ein- 
fachem gotiſchem Stil; der einzige äußere Schmuck iſt ein Kreuz 
in Glasmoſaik über dem Haupteingang. Außerordentlich an- 
heimelnd ift das Innere der einſchiffig angelegten Kirche. Durch 
je drei Spitzbogenfenſter auf jeder Langſeite erhält das Kirchen— 
ſchiff, das rund 250 Sitzplätze hat, ausgibiges Licht, die Altar 
niſche wird durch zwei prächtige dreiteilige Fenſter erleuchtet, 
deren eines Kommiſſionsrat Claaß, das andere Herr Lndwig 
Weſſel und ſeine Gemahlin geſtiftet haben. Der Fußboden be— 
ſteht aus roten Klinkern, mit deren Farbe das braun gehaltene 
Geſtühl gut harmoniert. Ebenſo iſt die Decke und die Orgel 
empore in brauner Farbe gehalten. Den beworragendften 
Schmuck der neuen Kirche bildet das große Altargemälde, eine 
Widmung unſeres Landmannes Profeſſor Hering-Berlin, das den 
Gekreuzigten mit der am Fuße des Kreuzes zuſammengeſunkenen 
Maria und dem daneben ſtehenden Jünger Johannes darſtellt; 
es iſt in einen prachtvollen gotiſchen Rahmem gefaßt. An einer 
Orgel fehlt es vorläufig allerdings noch, ihre Stelle vertritt ein 
größeres Harmonium. Die Zahl der neuen Kirche zugewandten 
Spenden iſt eine ſehr große; wir erwähnten oben bereits die 
beiden ſchönen bunten Fenſter, aber auch die Altargeräte, die 
Glocken, ein erheblicher Teil der Baumaterialien, das Harmonium 
x. find Geſchenke. 
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Geſchichte und Altertum. 


* Altertumsfunde. Mehrere Kiſtengräber find auf 
der Gemarkung von Heinrichswerder bei Schönehr beim 
Steinegraben gefunden worden. Sie ſind auf kleinen Erhöhungen 
angelegt. Aus großen platten Steinen ſind kiſtenartige Hohl 
räume etwa einen halben Meter unterhalb der Erdoberfläche 
hergerichtet worden. In ihnen ſtehen die Urnen mit der Aſche 
und Knochenüberreſten von vor etwa 3000 Jahren verbrannten 
Leichen. Zwei Gräber enthielten eine und ein Grab zwei lrunen. 
Die Grabkammer mit den zwei Urnen war noch gut erhalten, 
ebenſo die Urnen. Dieſe wären auch unverſehrt in Forſcherhände 
gelangt, wenn die neugierigen Finder ſie nicht ſofort an die 
Oberfläche geſchafft hätten. Drei Urnen hatten die Größe von 
kleinen Eimern, eine nur Topfgröße. Alle Urnen erweitern 
ſich nach unten bauchig, ſind oben zugeſpitzt und durch einen 
Deckel feſt verſchloſſen. Jede Urne euthielt im unteren Teil 
Aſche und Knochen und war bis zum Rande mit Erde angefüllt. 
Die zwei gemeinſamen Urnen, eine braune und eine ſchwarze, 
enthielten wahrſcheinlich die Aſche von Mann und Frau, denn 
in der ſchwarzen Urne befand ſich außer Aſche und Knochen 
noch ein verroſteter Armring. Der Boden einer Grabſtätte iſt 
mit fauſtgroßen Steinen ausgepflaſtert, von drei Seiten von 
flachen Steinen umgeben, nach oben mit einem flachen Steine 
verdeckt, der untergehenden Sonne zugewendet, ſo daß nach 
Weſten eine Oeffnung frei blieb, die Tür, durch die man die 
Urnen in die Grabkammer hineinſchieben konnte. — Auch in 
Cymberg bei Brieſen wurde ein Kiſtengrab gefunden. Bei 
näherer Unterſuchung ergab es ſich, daß dieſes wie noch ein 
zweites Grab leer waren. Auf der Sohle des Grabes waren 
an mehreren Stellen Brandreſte mit Knochenteilen. Dieſe Grab- 
ſtätten waren bedeutend größer und ſtärker angelegt, als die der 
Bronzezeit. Die Steindecke, aus einem einzigen Granit be 
ſtehend, war ſo gewaltig, daß vier Pferde ſie kaum bewegen 
konnten. Brieſens Umgebung iſt ſeit der älteſten Steinzeit eine 
dicht bewohnte Stätte geweſen. Das beweiſen die vielen Funde 
von Steinhämmern, Meißeln, Kiſtengräbern und Burgwällen. 

Ein Gräberfeld wurde auch in Schönhorſt bei Zempel— 
burg aufgefunden. Hier liegen die Gräber etwa ½ Meter unter 
der Oberfläche dicht nebeneinander in Reihen, die einen Abſtand 
von 4 bis 5 Schritt haben. Jedes Grab, das Aſche und Knochen 
ſtücke enthält, iſt von behauenen Steinen eingefaßt. In dieſen 
Gräbern ſind weder Urnen noch Wertſachen gefunden worden. 

Vor nicht langer Zeit wurden bei Tapiau eine Anzahl 
intereſſanter alter Silbermünzen aus der Ordenszeit 
gefunden. Die Münzen, die in ſogen. Halbſcotern und Vierchen 
aus der Zeit des Winrich von Kniprode ſtammen, wurden der 
Altertumsgeſellſchaft in Inſterburg überwieſen. 

Lehrer Reſchke-Thorn fand im vergangenen Monat in 
einem Sandhügel bei Weiß enberg im Kreiſe Stuhm viele und 
guterhaltene Gegenſtände aus Feuerſtein. Beſonders erwähnt 
ſei eine prachtvolle Lanzeuſpitze, mehrere Sägen und Meſſer. 
Recht charakteriſtiſch ſind die Urnennamentierungen, jede Urne weiſt 
andere Verzierungen auf. Leider ſind bis dahin noch keine 
ganzen Urnen ausgehoben worden. 


* Einen ſeltenen Fund machten Mellneragger Fiſcher 
in der Oſtſee. Mit einem auf Flundern ausgeſtellten Netze 
wurde ein noch gut erhaltener, zum Teil verſteinerter 
Oberſchädel eines Vogels emporgezogen, welcher 12 Zenti⸗ 
meter lang und 10 Zentimeter breit iſt. Der daran befindliche 
obere Teil des ſtarken Schnabels iſt ungefähr 8 Zentimeter 
lang und hat an ſeinem hinteren Ende lange ſpitze Zähne. Die 
Form des Schnabels iſt dem der Gans ähnlich. Das Gewicht 
des Oberſchädels von ca. 1½ Pfund ſowie die ungewöhnliche 


Größe laſſen es wahrſcheinlich erſcheinen, daß der Fund von 
einer Rieſenart feiner Gattung aus der Urzeit ſtammt. 


„Alte Eiſeninduſtrie in Oſtpreußen. Unſere Pro 
vinzen gehören zu den an Metallen ärmſten Ländern des 
preußiſchen Staates. Aber als früher noch nicht die heutige 
lebhafte Eiſengewinnung in anderen metallreicheren Ländern 
eriftierte, befanden ſich auch in Oſtpreußen eine nicht geringe 
Anzahl Eiſenerzöfen und Eiſenhämmer, durch die anſehuliche 
Eiſenmengen gewonnen wurden. Das zur Verarbeitung taug— 
liche Eiſenerz fand ſich zunächſt zahlreich am Harzerſee, etwa 
10 Kilometer von Angerburg, in der Geſtalt zuſammen— 
gebackener ſogenannter Erbſen oder Tropfen. Es iſt dieſes das 
bei den Mineralogen bekannte runde Secer, ferrum statag- 
mitem benannt. Dieſe Eiſenſteine ſind nach der „Oſtd. 
Volksztg.“ noch heute in großer Menge vorhanden. Auch im 
Bereiche des Kreiſes Goldap ſind größere Mengen Eiſenerz 
anzutreffen, ferner im Bezirk der Stadt Rhein und bei 
Medenau. Um Soldau finden ſich außer Eiſenſteinen auch 
eiſenhaltige Erden in ſehr großen Mengen. Hier wurden ſtellen— 
weiſe jo bedeutende Eiſenmaſſen gefunden, daß z. B. bei fand: 
wirtſchaftlichen Arbeiten mit dem Pfluge in etwa ½ Fuß Tiefe 
umfangreiche Stücke von Eiſenerz ausgepflügt worden ſind. In 
der Umgegend von Zinten findet fich Wieſenerz in ſehr reich— 
licher Menge. Als vor langen Jahren bei dem Orte Friedrichs— 
felde Gräben gezogen wurden, fand man überall unter dem 
Raſen eine ergiebige Eiſenerde. In der Nähe des Kehlſchen 
Sees wurden im Jahre 1764 Eiſenſteine ausgegraben, wovon 
einer ſo groß war, daß er nur mit Mühe von vier Pferden 
weiterbewegt werden konnte. An vielen Uferſtellen des Memel— 
ſtromes ſind ganze Berge eines ſtark braunroſtigen Sandes vor— 
handen, der ſeine Farbe von den beigemiſchten vielen Eiſenteilen 
erhält. Am Strande der Oſtſee auf der Kuhriſchen Nehrung 
ziehen ſich lange Strecken eines ſchwarzgrauen Sandes hin, der 
bei genauer Beſichtigung erhebliche feine Eiſenteile enthält. Es 
würde zu weit führen, wollte man alle ſonſtigen Fundorte von 
Eiſenerz, Eiſenerde, Wieſen-, Sumpf: und Modererz anf- 
führen. Dieſes vielfache Vorkommen veranlaßte im 17. und 18. 
Jahrhundert, auch noch im 19. Jahrhundert, die Errichtung von 
Eiſenerzoͤfen und Hütten. Solche befanden ſich z. B. ehedem 
bei dem Gute Kanuſin im Neidenburgiſchen und im Sammer 
amte Polommen, die viel Eiſen produzierten und aus dem man 
Amboſe, Pflugſcharen, Aexte, Hämmer uſw. verfertigte. Wie 
der Naturforſcher Helwing berichtet, befand ſich im 17. Jahr 
hundert in der Stadt Angerburg eine Eiſenfabrik, welche 1657 
beim Einfall der Tartaren mit der übrigen Stadt zerſtört und 
nicht wieder aufgebaut iſt. Eine der älteſten Schmelzhütten 
nebſt Eiſenhammer befaud ſich in Jaſchkowen bei Johannisburg, 
die die ganze dortige Gegend mit den verſchiedenſten Eiſenwaren 
verſorgte. Nachweisbar war fie um 1634 ſchon vorhanden. 
Die Inhaber dieſer Anlage zinſten an den Diakonus zu 
Johaunisburg jährlich acht paar Zäheiſen, ebeuſoviel an den 
Kantor der Stadtſchule daſelbſt. Auch bei dem Orte Jeſſen im 
Johannisburgſchen exiſtierte einſt eine gleiche Fabrikationsſtätte. 
Bei Kiauten wurde etwa um 1730 eine Eiſenhütte mit einem 
hohen Ofen errichtet, woſelbſt das Eiſen geblaſen wurde. Dieſer 
Ort war wegen des bedeutenden Rohmaterials ſowohl, als 
wegen des leicht aus den polnischen Waldungen zu beſchaffen— 
den Kohlenbedarfs ſehr günſtig angelegt. Es gelangten hier 
eiſerne Töpfe, Oefen, Mörſer, Glocken, Platten, Kanonenkugeln 
zur Herſtellung; auch ziemlich gutes Stabeiſen wurde hier ver— 
fertigt. Das Pfund daſelbſt verarbeitetes Eiſen bezahlte man 
in Königsberg mit 4 Groſchen preußiſch. Etwa uns Jahr 1735 
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übernahm eine Geſellſchaft das Hüttenwerk und brachte dasſelbe 
noch mehr in die Höhe. Im Amte Willenberg haben ſich 
ebenfalls einſt lohnende Eiſenhütten zu Malga und Kutzburg 
befunden. Neben dem im Lande ſelbſt gewonnenen Eiſen wurde 
aber auch Eiſen von anderen Fabrikatiousſtellen eingeführt und 
verarbeitet. Ein großer Eiſenhammer, 3½ Btr. an Gewicht, 
war bei Königsberg vor dem Gumbinner Tor vorhanden, wo— 
ſelbſt das alte aus der Stadt ſtammeunde Eiſen verarbeitet 
wurde. Desgl. exiſtierte ein derartiger Hammer daſelbſt vor dem 


Steindammer Tor. Zu Brandenburg in Oſtpreußen, in Nau— 
ſeden bei Zinten, zu Babienten im Seeheſtiſchen Amte und noch 
an manchen weiteren Orten find einſt derartige Anlagen vor- 
handen geweſen und geben Zeugnis von einer ehedem recht 
blühend geweſenen Eiſeninduſtrie. Heute, nachdem die all— 
mähliche Erſchließung der reichen Eiſenlager in Schweden und 
ſonſtigen gebirgs- und metallreicheren Gegenden billigere Bezugs— 
quellen und Gewinnungsmethoden geſchaffen, find unſere alten 


Hüttenwerke aufgegeben und der Vergeſſenheit anheimgefallen. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


„Heimatshallen“. Der Gedanke, die Heimatskunde, 
die Heimatsliebe durch Muſeen zu pflegen und weiter zu ent 
wickeln, wird unausgeſetzt ausgeſtaltet. Sehr hübſch iſt die 
jüngſte Idee auf dieſem Gebiete. Es handelt ſich dabei um die 
Begründung ſogenannter Heimatshallen, worunter kleine Orts- 
muſeen zu verſtehen ſind, die den Bewohnern der Kleinſtädte 
einigermaßen die in großen Städten vorhandenen Sammlungen 
erſetzen. Vor allem ſoll dort zuſammengetragen werden, was 
in der Gegend an Heimatskunſt und hiſtoriſchen Erinnerungen 
zu finden iſt; kunſtgewerbliche Gegenſtände aus Vergangenheit 
und Gegenwart, Waffen, Altertümer, Bilder, ausgeſtopfte Exem— 
plare der heimischen Tierwelt, Proben von Geſtein zx. Allen 
Objekten wird eine belehrende ausführliche Erklärung beigegeben. 
Auf dieſe Art ſoll beſonders die Liebe zur Heimat, die Kenntnis 
ihrer Entwickelung in den Bewohnern gefördert werden. Die 
Idee der Heimathallen geht von dem Seminarlehrer Magnus in 
Wunſtorf aus, der auch dort die erſte Sammlung dieſes Namens 
angelegt hat. 


* Organiſation des Danziger Konzertlebens. 
Mehr als in anderen Städten leidet das reiche Danziger 
Konzertleben unter dem Mangel einer einheitlichen Organiſation. 
In der Saiſon drängen ſich nicht ſelten viele Veranſtaltungen 
auf einige wenige Tage zuſammen, ja mehrere Konzerte finden 
gleichzeitig an demſelben Abend ſtatt. Darunter muß natur— 


gemäß der Beſuch leiden, einmal durch die Ermüdung des 


Publikums, zum anderen, weil ſich bei den meiſten Veran 
ſtaltungen das Publikum durchweg aus demſelben Stamme 


rekrutiert. Um nun eine allgemein als notwendig anerkannte 
Organiſation auf neutralem Boden zu ſchaffen, hat die Mehr 
zahl der Konzertveranſtalter nach einer Vorbeſprechung, zu der 
die Danziger Verkehrszentrale eingeladen hatte, beſchloſſen, daß 
alle Konzertveranſtalter künftig bemüht fein follen, die Muſik 
aufführungen in Abſtänden von wenigſtens 3—4 Tagen folgen 
zu laſſen. Zu dieſem Zwecke werden die Daten der Konzerte, 
ſobald ſie feſtſtehen, der Verkehrszentrale mitgeteilt und dort 
planmäßig zuſammengeſtellt. Bei etwa eintretenden Ueberdeckungen 
ſoll verſucht werden, ein möglichſt günſtiges Abkommen anzu 
bahnen. Zur Vervollſtändigung dieſer Einigung hat ſich die 
Verkehrszentrale auch an eine Reihe von Vereinen und Geſell— 
ſchaften, die alljährlich mit größeren Verſammlungen, Vorträgen, 
Feſten ꝛc. an die Oeffentlichkeit treten, mit der Bitte gewandt, 
ſich dem Vorgehen der Konzertveranſtalter anzuſchließen, um auf 
dieſe Weiſe einen Geſamtplan über alle beſonderen Veranſtal— 
tungen zu erhalten. Der Plan hängt in der Verkehrszentrale 
aus, und es wird im Intereſſe jedes Vereins liegen, ſeine dem 
Tage nach feſtſtehenden Veranſtaltungen dort alsbald einzu— 
zeichnen, damit der gewählte Tag von anderer Stelle freigelaſſen 
wird. Sobald der Plau vollſtändig vorliegt, wird die Ver- 
kehrszentrale einen Führer herausgeben, der über die Termine 
aller Konzerte, Vorträge, Verſammlungen ꝛc. der kommenden 
Saiſon kurz berichtet, und der an die Intereſſenten der Provinz 
unentgeltlich verſandt werden wird. Dieſe Maßnahme dürfte 
den Fremdeubeſuch aus der Provinz, für den die Danziger 
Konzerte einen nicht unweſeutlichen Anziehungspunkt bilden, 
wirkſam fördern. 
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Reife und Berkehr, 


Die Oſtmarkenfahrt der Hamburg = Amerika⸗ 
Linie iſt verſchoben auf den Frühling des nächſten Jahres, da 
die für die Benutzung eines Extrazuges erforderliche Teilnehmer— 
zahl (250) nicht vorhanden war. Für das nächſte Jahr fol 
die Propaganda-Arbeit rechtzeitig einfegen, ſodaß Hoffnung auf 
ein Zuſtandekommen gegeben iſt. 

Exkurſionen der Techniſchen Hochſchule Danzig. 
Die Danziger Hochſchule iſt von Anfang an beſtrebt geweſen, 
durch einen regen Exkurſionsbetrieb die Nachteile auszugleichen, 
die ihr durch die von den Induſtriezentren entferute Lage er- 
wachſen, und darüber hinaus dem Lehrbetrieb die engſte Beziehung 
mit der beſten Praxis zu erhalten. Am Schluß des jetzigen Sommer— 
ſemeſters ſind die Architekten nach Marienburg übergeſiedelt, um unter 
Leitung des Geheimrats Profeſſor Steinbrecht die Herſtellungs— 
arbeiten des Ordensſchloſſes und der übrigen, naheliegenden 
Ordensburgen zu ſtudieren. Sie waren zu Pfiugſten bereits mit 
den Profeſſoren Matthaei und Oſtendorf in Naumburg, Pforta, 


Rotenburg, Nürnberg, Bamberg, Regensburg, Kutteuberg und 
Prag. Die Bauingenieure ſind unter Führung ihrer Profeſſoren 
nach Schleſien gefahren, um Eiſenbahnbauten und beſonders die 
ſchleſiſchen Talſperren, die eben jetzt beim Hochwaſſer eine ſo 
ſchwere Feſtigkeitsprobe auszuhalten hatten, anzuſehen. Im Laufe 
des Sommers haben die Bauingenieure die Juſel Bornholm, 
die Weichſel, das Friſche Haff und den Oberländiſchen Kanal 
und andererſeits die Bahnhofsaulagen in Dirſchau beſucht. —- 
Die Abteilung für Maſchinen-Jngenieure und Elektrotechniker 
hat zum Semeſterſchluß einen umfaſſend angelegten Studienausflug 
zu den wertvollſten Werken des rheiniſch-weſtfäliſchen Reviers 
augeſetzt. — Die Schiffbauer haben im Semeſter die Elbinger 
und Danziger Werften regelmäßig beſucht. Jetzt benutzen viele 
die großen Ferien, um als Volontäre auf überſeeiſchen Dampfern 
zu fahren oder mit den beiden Yachten ihres Seglervereins die 
Oſtſee zu durchkreuzen. — Die Chemieſtudierenden waren zu 
Oſtern in Oberſchleſien, ſpäter in Hohenſalza, Marienburg, 
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Cadinen. Jetzt haben fie unter Führung von Profeſſor Ruff 
die Betriebe ihres Fachs in Stettin, Berlin und im Mansfeldiſchen 
beſucht und ſich einer geologiſchen Studienreiſe durch den Harz 
angeſchloſſen. — Die regelmäßigen Beſuche aller Abteilungen in 
den ſehenswerten Betrieben von Danzig und Umgegend ſind bei 
dieſer Aufzählung noch nicht berückſichtigt. 

* Eiſenbahnverkehrswünſche. Die nächſte Sitzung 
des Bezirkseiſenbahurates findet am 22. November 1907 in 
Danzig ſtatt. Wünſche, die fich auf die Verbeſſerung des ifen- 
bahnverkehrs in der Provinz beziehen, nimmt die Danziger Ver- 
kehrszentrale entgegen, um fie nach Sichtung, Bearbeitung und 
Begründung dem Bezirkseiſenbahurat zu unterbreiten. 

Seereiſen in der Oſtſee zu Heil- und Erholungs: 
zwecken. In einer kleinen Broſchüre behandelt der bekannte 
Königsberger Arzt, Sanitätsrat Dr. Artur Hennig dieſes noch 
viel zu wenig erörterte Thema. Schon im grauen Altertum 
wurden von Griechen und Römern Seereiſen als klimatiſches 
Mittel beſonders bei Lungenſchwindſüchtigen in Anwendung ge— 
bracht. Der Verfaſſer wägt nun die Vorteile und Nachteile der 
ſogenannten weiten Seereiſen ab und kommt nach feinen Er 
fahrungen zu dem Schluſſe, daß die Nachteile die Vorteile weit 
überwiegen. Dagegen haben ſich nach den langjährigen Er— 
fahrungen Herrn Dr. Hennigs kürzere oder längere Seereiſen 
auf Kauffahrteiſchiffen in der Oſtſee und zwar in den Som mer— 
monaten für Ueberarbeitete und Erholungsbedürftige, für 
katarrhaliſch Affizierte, Rheumatiſche und Neuraſtheniſche, für 
Rekonvaleszenten nach Jufektionskrankheiten, beſonders nach Ju— 
fluenza und Typhus, nach ſchweren langwierigen Eiterungen, 
nach Operationen uſw., bei Skrofuloſe, bei den erſien Stadien 
der Tuberkuoſe außerordentlich heilkräftig erwieſen. 
Gerade die Oſtſee hat in den Monaten Juni bis September 
ein ſehr gleichmäßiges Klima, gleichviel ob man an der 
deutſchen Küſte oder in den finniſchen Schären kreuzt, ob man 
vor Rügen oder Gotland aukert, ob man ſich auf der Reede von 
Rönne oder in dem inſelreichen Buſen Stockholms befindet; 
während dieſer Zeit ſind ſchwere Stürme ſehr ſelten und nur 
ſtets von kurzer Dauer; irgend welche Gefahren beſtehen wohl 
kaum und zu jeder Zeit ſind Nothäfen anzulaufen; die Ver— 
pflegung läßt ſich in jeder Beziehung leicht und vorzüglich be— 
werkſtelligen; au friſchem Gemüſe und friſchem Fleiſch iſt niemals 
Mangel, die Abwechſelung in der Ernährung ſo mannigfach wie 
möglich, die Unkoſten für Seereiſen in der Oſtſee gegen— 
über denen in anderen Meeren, beſonders in der Nordſee 
und im Mittelmeer, weſentlich geringer. — Ein abwechſelungs— 
reicheres Bild als die liebliche deutſche Küſte mit ihren weit 
ausgedehnten Nadel- und Buchenwäldern, die ſchönen Rügenſchen 
Steilufer, die liebliche Zoppoter Bucht, das ſagenumwobene Born— 
holm, das duich feine Naturſchönheiten bekannte altpreußiſche 
Bernſteinland, die einzig in der Welt daſtehende kuriſche Nehrung 
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mit ihren mächtigen Wanderdünen und den verſchütteten Dörfern, 
die herrlichen Geſtade der finniſchen Schären, die prächtige Lage 
des ſauberen Stockholm u. dergl. mehr; kurzum, die zahlreichen 
unauslöſchlichen landſchaftlichen und Städtehilder, die eine Kreuz— 
fahrt durch die Oſtſee gewährt, noch erhöht durch die Lichtfülle 
des um dieſe Zeit wochenlang azurblauen Himmels und dem 
tiefſtahlblauen Kolorit des fich ewig bewegenden Meeres, die 
wunderbar märchenhafte Morgenröte beim Erwachen des neuen 
Tages und das großartige, überwältigend ſchöne Schauſpiel des 
Sonneuunterganges mit feiner ſchier unermeßlichen Abendglut, 
den maleriſchen Wolkenbildungen, in allen Tinten leuchtend und 
ſich von Augenblick zu Augenblick verändernd, die langanhaltende 
farbenprächtige Abenddämmerung, die lauen, langen, lichten 
Sommerabende und die kurzen, hellen Nächte; all' dieſes und 
noch mehr iſt wohl geeignet, ſelbſt den ſchwerſten Hypochonder 
und Abgearbeiteten mit friſcher Luſt und innerer Freude zu er— 
füllen und Siechen und Schwachen neuen Lebensmut ins Herz 
zu träufeln. Vergeſſen wir nicht, daß der Reiſende kaum jemals 
die lieblichen Ufer aus den Augen verliert, daß er bei ſtärker 
und länger auftretender Seekrankheit jederzeit aus Land geſchafft, 
und daß ſchnellſtens ärztliche Hilfe geleiſtet werden kann. 

Sollten nun die bisherigen Erfahrungen, ruhige Leber- 
legung und objektiver Vergleich zwiſchen den weiten trans— 
atlantiſchen Seereiſen und den Kreuzfahrten in der Oſtſee im 
Sommer uns nicht dazu führen, mit allen erreichbaren Mitteln 
für regelmäßige Seefahrten in der Oſtſee zu Heil 
und Erholungszwecken einzutreten? Gewiß verhehle 
ich mir, ſagt der Verſaſſer, durchaus nicht die großen Schwierig— 
keiten und die erſten ſchweren Opfer, die ein derartiges Uuter— 
nehmen erfordert, aber bei nicht zu übertriebenen Anſprüchen der 
Mitreiſenden und nicht zu überſchwänglichen Anforderungen an 
die hygieniſchen Einrichtungen der Schiffe vou ſeiten der Aerzte 
können derartige Reiſen für einen mäßigen Preis eingerichtet 
werden, wenn alle beteiligten Kreiſe der betreffenden Länder, 
Deutſchland, Dänemark, Norwegen, Schweden und Rußland ſich 
der Sache mit liebevoller Hingabe und opferwilliger Selbſtent— 
ſagung annehmen. Gerade der internationale Charakter aller au 
der Oſtſee teilhabenden Völker dürfte ein Unternehmen, das der 
Geſamtheit zum Nutzen frommt, voll und ganz gewährleiſten. 
Natürlich find meine Kräfte zu ſchwach, um ein derartig meuſchen— 
würdiges, groß angelegtes und die Geſundheit förderndes Unter— 
nehmen in die geeigneten Bahnen zu lenken, und daher habe ich 
mich vertrauensvoll zunächſt als Mitglied des Verbandes deutſcher 
Oſtſeebäder an dieſen gewandt, um ihn für dieſe Idee zu ge— 
winnen. Kaum dürfte es möglich ſein, regelmäßige Fahrten ſchon 
im Sommer 1908 ins Leben zu rufen, doch bitte ich den ſehr 
geehrten Vorſtand, meiner Auregung näher zu treten und dieſe 
wichtige Angelegenheit in ſeinem Schoße wohlwollend in Er— 
wägung zu ziehen.“ 


Titeratur. 


Der Führer durch Königsberg mit 2 vorzüglichen 
Karten von Königsberg und Umgebung, auf den bereits in 
Nr. 4 hingewieſen worden iſt, iſt für die Mitglieder des „Ver— 
eins zur Hebung des Fremdenverkehrs“ zum ermäßigten Preiſe 
von 75 Pfg. ausſchließlich im Bureau des Vereins Münz⸗ 
ſtraße 134 zu haben. Der Verlag ift der Firma Wilh. 
Koch, Königsberg, übertragen. Für Nichtmitglieder iſt der 
Führer jederzeit von den Buchhandlungen oder direkt von dem 
Verlage für 1,25 Mk. zu beziehen. 

Wie findet fich der Touriſt im Gelände zurecht? 
Recht häufig kaun man die Beobachtung machen, daß viele 
Menſchen, ſelbſt aus den gebildeten Kreiſen nicht imſtande ſind, 
trotz guter Reiſehandbücher mit vortrefflichen Karten ſich im Ge— 
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lände zurechtzufinden. Für die nun, die des Kartenleſens un— 
kundig ſind, hat Oberſt a. D. Paul Kolbe im Verlage 
von Friedrich Engelmann in Leipzig eine Broſchüre 
(Preis 80 Pfg.) erſcheinen laſſen, die ſich „Geländevorſtellung 
und Kartenleſen“ betitelt. Sie ſollen lerneu, an der Hand der 
Karte ſich in unbekanntem Gelände zurechtzufinden, ſich auch 
dort ſicher zu fühlen, wo niemand zugegen iſt, der ihnen Aus 
kunft geben kaun. So ſoll ihnen das beäugſtigende Gefühl, fich 
verirren zu können, genommen werden, das ſich bei Unſicherheit 
bei allen Menſchen einſtellt und uns den vollen, reinen Genuß 
an der Natur nur allzuleicht vergällt. Auch der heranwachſenden 
Jugend, die in den Ferien gern das Ränzel ſchnürt, ſei das 
Büchlein ein freundlicher Ratgeber. 
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Samlandbahn. Gültig ab 1. Mai 1907. 
a) an Wochentagen. 


Zr 


5 2 2 800 930125210 507 E ee e rg Smldbhf. an 7% 840/1046] 11528 _ 485/720 84208 2 1032 
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b) An Sonntagen. 
GE 85] 930 10500 Z n 1225/125210 E „250, 9821102) ab Königsbg. Smldb. ant 70/80 10ʃ% 1518 4% 7482500471040 8 10408 „1128 
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gojor] E 9501103911216] Ez 146| — |316 54141022112) an Nauſchen Düne ab 5421737) P1114 E 250 be 742 742 8 8810 
81100210 8 °° 959 10 1221| 3° 151. a EHE 1124 ab Rauſchen Düne an 5441732] 9151142 5 60 225 6022/651/742 | 8²² E 92 8 102 
816029] 3 2 2 1000 1226 8 — 1560305 242410211112 | Gcorgenswalde . 542728 1138 8 3 2 218 55; 62274 822 n.3 Qi 3 8 1084 
820 9880 1081011302” 200030 30 f 4210851 142 an Warnicken . ab 522725 908/1135 S 2 2145/552/612 P 8 S gu = 1022 
HBH afiufer-Bahn. Fahrplan. gültig ab 1. Mai 1507. 

25 VOLO Za TAROS Ng EEE A ab Elbing Stadt. an 712014080 — 8 8 . 8 2 2 8 4 
eee 88570 "Bei Steinort 626/1 125335723018 — 2 £ 2 5 
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Dampfe in ndung von Tolkemit nach Kahlberg, anschliessend an die Haffuferbahn- Züge, 
a) Vom 15. Mai bis 15. Juni und 1. bis 15. September. 
Nur Sonntags | Täglich : Täglich Nur Sonntags 
8⁵⁴ 7¹⁴ 10¹⁰ 1203 255 | 8 ab Tolkemit an 1035 1155 245 g2 850 6% 
924 720 | 1110 1233 325 o an Kahlberg ab | 10% 1120 210 ge | gıö 62 
b) Vom 16. Juni bis 31. August täglich. 
NurMontags| | Pfingſten und Sonntags | Nur ei Pfingſten und Sonntags | 
ab 1.7.—31.8. | | ab 23. 6.—11. 8. | | ab1.7.—31,8. | ab 23. 6.—11. 8. | 
708 85407040 12% 255 6⁰² 7 8— ab Tolkemit an 5a 850 1035 1155/245 555 :62218% 
738 u 325 6% |722 gas, an Kahlberg ab 508 815 1000 11201210 520 622822 
ua sitig 99 5 1. Juni bis 1. September (einschl.) ü äq— 
S St) W SESI S 

6400800 1030 [12181125 8 0 310151: ele 802 oa) 10 hab Königsberg C. B. an 785081501021 105 33 508 ALFA bees 0 ER 10 103 
740 S490 1113 10029/282453 18040/55174 822 911 an Cranz ab 616.8080 940 1215 2⁵¹ſ 430 628˙0(74 27408440 927| 1022 
80. 226. 4400 gi 10% ab Crang ses.. an| . [74 2 350 ( 652 . |. 888% 

ab | 
| 15. 6. 
856 300 .. 1510) . | 742 102) Dan 8Neukuhren ab 710 140 320 22 gu 
* — ͤ | 
RL ie Die Züge 1030 ab Königsberg und 1215 ab Crang haben Wochentags Anſchluß an den Dampfer Crang nach 
bez. von emel, 
Zeichenerklärung: W nur Werktags, S = nur Sonntags, Mo = nur Montags verkehrende Züge; A) verkehrt nicht am 

Montage, T) verkehren im Juni Sonntags nur nach Bedarf; AA) verkehrt im Juni nur Werktags; ) im Juni nur Sonntags. 

2 = 2 f 
Villenkolonie Oberteich-Maraunenhof. 
Landschaftlich schönste Lage am Oberteich und Max Aschmann-Park. 

Motorboot- Verbindung. Elektrische Strassenbahn- Verbindung. 

Königsberger Terrain-AKktien- Gesellschaft, Oberteich-Maraunenhof. 

Stadtbureau: Bergplatz 8/9. Fernspr. 1340. Geschäftsstelle am Oberteich: Vorstands-Villa. Fernspr. 3312. 


Alaſuriſche Seen. Beliebtes lohnendes Tauriſtenziel. 


3807 Fuß über der Oſtſee. 500 qkm groß. 
Reisepläne versendet kostenfrei die Masurische Dampferkompagnie G. m. b. II. Lö tZ en. 
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„ Vollmilch 
„ Molken 

Milchcakes 

1 Molkencakos 

Molkenzuieback 

j Molkenbrot 


| EingedidkieRindermildi 


Kahlberg. 


Ich trinke nur 
Wilh. Ziemer's 
Likör⸗Spezialitäten: 
„Serenissimus“ | 

Teutoburger 
Starawodtka 
Pommranzenwein 
Rominter Elixir 
Templer 
Hut ab!!!! 


Or Struve 
L Sollmann 


Milchtrinkstube. 


Verkauf sämtl. en u. neuer hygienischer Erzeugnisse, 


Butter 


aus pasteurisierier Sahne 


 Rahmkäse" 
Elbinger Räse 


nach Cilsiter Art 
Schweizerkäse |] 
Dauerfleischwurst i | 

Molkenseife } i 


Dav. Schindelmeisser 


Königsberg i. Pr. 


Weinhandlung en gros ck en détail 
Gegründet im Tahre 1738. 
Weinstuben unb Flaschenverkauf 
+++ im Blutgericht oe+++ 


innerer Schlosshof. 
Fernsprechanschluss Nr. 575. 


| 
| Weißgerberstr. 16 


Sämft.künstl. Kur-u. 2 
Künstl. fachinger u. Biliner 
vortreffl.diät. Hausgetränk 20 fl. M. d. exkl. 
A ano“ alkoholfreies Getränk aus 
natürl.reinem Apfelsaft pro 

"Flasche 30u50PFinki. bei10FI. SPEbilliger. 
AusschliesslVerwendung destilliert. Wassers. 
Preislisten für sömtl.Pröparate zur Verfügung, 
Berlin Königsberg "p-Schönstri9 T:55.Breslau. 
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Die Sattlerwaren⸗Fabrik 


von 


W. Riemann, 


Königsberg i. Pr. 
Telephon Nr. 1476 
empfiehlt ihr großes Lager in 


Jagd- und Reise-Effekten, 


wie echte Rohrplattenkoffer, Pflanzenfaser-, Holz- und 

Patent-Rindlederkoffer, Hand- und Ilutkolfer, Reise- und 

Kuriertaschen, Plaidhüllen usw. in allen Größen und 
verschied. Ausführungen. 


Wiener und Offenbacher 


feine Lederwaren, 
rindled. Portemonnaies, 


Zigarren- und Aktentaschen, Bankuoten-, Briel- 110 
Visitenkartentaschen, Reise- Necessaires ete. 
in nur guter Qualität zu soliden Preisen. 
Sättel und Geschirre 
in altbekannter Güte. 
Reparaturwerkstätte. 
Lieferant mehrerer königl. Gestüte. 
Lieferant d. W. d. B. 1903. 


(Sandkrug, 
Süderspitze, Leuchtturm, 


Nimmersatt, Försterei, Schwarzorf), 
Kräftigende Seebäder, präch- 
tige Umgebung, lohnende Ausfl. 


Billige Sommerwohnungen, 


Nach ausw. verschickt geg. Ein- 

sendg. v. 30 Pf. i. Briefmarken grat. 

u. franco einen reich illustr. Führer, 

1 alles Wissenswerte ü. Memel u. 

Umgeb. enthält u. erteilt gewünsch- 

ten Aufschluß der Verschönerungs- 
verein Memel, 


5 g 

Yehlsack. Konditorei A. Ini 
am Markt, neben d. Apotheke, hält sich d. durch- 
reisenden Publikum bestens empfohlen. Kaffee, 
Thee, Chokolade zu jeder Tageszeit. Sämtliche 
Weine, Konfitüren, div. Kuchen, Chokoladen u. 
Bonbons. Hübsche Attrappen zu Geschenken. 


X 


Osipr. Spezialität: 


Samland-Artikel, 


Eigene Kunstweberei-Artikel aus 
Seidenbaumw., mit und ohne 
Gold oder Silber durchwirkt, 


Damen- und Kinderkleider, 
Blusen, Schürzen, Häubchen, 
Täschchen, Gardinen, Tisch- 
und Bettdecken, Handschuhe 
in litauischen Stilmustern, apart 
und vornehm, in höchsten Kreisen 
sehr begehrt. Preisbuch und 


Muster franko gegen franko. 
Kunstweberei und Versandhaus 


berding & Kühn. 


N Königsber 2 Pr. _ H 


E. Werniehs Buchdruckerei 


Fernsprecher 720 ELBIN G Spieringstr. 32 


empfiehlt sich zur Anfertigung = =; 7 
5 in ihr Fach enden í > bs À Königsberg i. Pr. 
A Franzöſiſche Str. Telefon 2709. 
Druc karbeiten Moderne Binderei in Bukeffs, 
ee aber Ñ Arrangements, Trauerfpenden etr. 
Billigste Preise « « « | Berjand nach auswärts unter 


Garantie guter Ankunft. 


ZEN 


N 
‚6 


Spezialität: | 


Herstellung von Drucksachen in Massenauflage 


Rotationsdruck — Stereotypie — Buchbinderei 


— Inhaltsperzeichnis. Ur. 5. 
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Allgemeine Artikel. Bereine. (S. 120) Eiſenbahnverkehrswünſche. 
Mehr Heimatkunde. (S. 103.) Crang: — Dt. Krone. — Kulmſee. Erkurſionen der Techniſchen Hochſchule 
Weinbau und Bierbereitung im Preußen⸗ Danzig. 
lande. (S. 100.) Ba ne 0 
Geflügelte in Ore und N gen Bäder, Kurorte und Reiſeziele. (S. 120.) Reiſ ! 155 
Geringo We in W Ein San. die in der Kolonie Rauſchen⸗ Nene A e zu Heil⸗ g 
Beſchreibender Artikel. Zn. 2 M holungszwecken. : 
Ein vergeſſenes Land. te. 10% Nas en am jamländtichen Die Oſtmarkenfahrt der Hamburg⸗Amerika⸗ 
5 Linie 
AP zom Samlande. u 
Gedicht 2 5 i ; . 
„ = 11 Eine alte Heilquelle bei Gumbinnen. 25 E TNS, 
eio (S. 10.) Aus dem Kreiſe Allenſtein. e S. 123.) 
w = 14% Rauſchen. glich, 
Der Sport. (S. 112.) N Organiſation des Danziger Konzertlebens. 
Der Sport in Königsberg u 
AS 28 
Br Geſchichte und Altertum. (S. 122.) Literatur. (S. 124.) 
Kunſt⸗ und Naturdenkmäler. (S. 118.) Altertumsfunde. Wie findet ſich der Touriſt im Gelände 
Vom Thorner Rathausbau. Einen ſeltenen Fund. ` zurecht? 
Naturdenkmäler in Weſtpreußen. Alte Eiſeninduſtrie in Oſtpreußen, Der Führer durch Königsberg. 
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GDANSK 


Heinrich Karkutsch ach. e , 


Chemische Reinigungsanstalt und Färberei 
für Garderoben jeder Art, Innendekoration, Gardinen und Teppiche. 


S eigene Läden. — Fabrik und Annahme: Sackh. Hinterstr. 24. 
Gegründet 1839. Bei auswärtigen Aufträgen über 10 Mk. erfolgt freie Rücksendung. Telephon 220. 


G. & J. Müller 


Königliche Hoflieferanten 


Königsberg — Elbing — Danzig 


Möbelfabrik, Bau- und Kunsttischlerei | 


SDA | 
A ARON 
% 
E 


mit Dampfbetrieb 
empfehlen die Besichtigung ihrer 


SA Ausstellung von 50 Musterzimmern = | 


Salons, Wohnzimmer, Speisezimmer, Frühstückszimmer, Herrenzimmer, Schlafzimmer 
in jeder Stilart 


ın den Verkaufsräumen KÖNIGSBERG Í. PR. Kneiph. Langgasse 42/43 


Parterre und erste Etage. 


Innerer Ausbau an Villen, Landhäusern, Banken etc. 


Kunstgewerbliche Gegenstände aller Art, antike Möbel und Nachbildungen 
Original Englische Sitze und Ledermöbel, Amerikanische Schaukelstühle. | 


@aille & Lebelt. 


Färberei — chem. — Waschanstalt È 


Insterburg. Königsberg i. Pr. Tilsit u. Cranz. „ 
Fabrik: Unterhaberberg 8688. cI Hoffmannstr. 23. ) 


Tel. 966. Gegr. 1875, 


de eee be cer gat Hotel Kohlhaa 
Chambre garnie Reichel. Mehlsack 


Mit allem Komfort der Neuzeit verſehen. 


Salons, Speiſe⸗, Badezimmer, elektriſches Licht, empfiehlt sich den werten Vereinen und A 
8 flüglern. Großer schattiger Garten, großer S 


Zentralheizung uſw. 
: 9.— Diners und Soup@s werden bestens gelief 
Preis von 1,75 bis 4,00 . — Telephon 703. Zimmer v. 1,50 M. an. Div. Biere. Gute We 


E 


